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Höllenkreis

Ich habe ja nichts gegen Wintermonate, doch an diesem späten Abend hätte ich mich gern zurück in den Juli gebeamt, denn was da aus den dunklen Wolken brach, war eine wahre Sintflut, die dafür sorgte, dass wir nur drei Meter weit sahen, und das auch nur, weil wir im Rover saßen und das Licht der Scheinwerfer uns den Weg wies. Leider konnten wir nicht direkt bis zu unserem Ziel fahren, denn die Kirche lag erhöht und war nur über eine breite Treppe zu erreichen.

Aber nicht in, sondern vor der Kirche lag das, was unser Freund Chiefinspektor Tanner, der Anrufer, als Schweinerei bezeichnet hatte…


Worum es genau ging, war uns nicht bekannt. Um einen Toten, aber es reichte auch völlig. Tanner würde uns mehr sagen, denn er wartete auf uns, und er würde ebenso über das Wetter fluchen, wie wir es taten. Da machte selbst Suko keine Ausnahme. Wir rollten über einen großen Vorplatz. Außer unseren Kollegen hielt sich hier niemand auf.

Wir stoppten dort, wo die Polizeiwagen aus Tanners Mannschaft standen. Auf den Dächern drehten sich die Lichter.

»Und jetzt?«, fragte Suko.

»Steigen wir aus.«

»Reicht nicht einer von uns, der mit Tanner spricht? Dann können wir losen, wer sich in die Flut stürzt.«

Ich schüttelte den Kopf. »Seit wann fürchtest du dich vor Regen? Das ist mir völlig neu.«

»Ich mag das Wasser unter der Dusche. Nur nicht, wenn ich angezogen bin. Verstehst du?«

»Klar. Du kannst dich ja ausziehen.«

»Haha.« Suko schnallte sich los.

Wir beiden waren alles andere als begeistert, aber wir kannten auch unseren Freund Tanner. Wenn der uns anrief, dann brannte zwar nicht immer die Hütte, aber er hatte sich nie grundlos mit uns in Verbindung gesetzt. Da hatte es stets Ärger gegeben. Anders gesagt: einen Fall, um den wir uns kümmern mussten.

So würde es auch jetzt sein. Die meisten Fälle begannen mit einem Mord. Was dann folgte, war in der Regel der reine Horror. Darauf konnten wir uns schon mal einstellen.

Ich warf einen letzten Blick nach vorn. Die Flut bildete einen Vorhang aus Wasser. Da gab es keine Lücken.

Wir mussten durch und würden bis auf die Haut nass werden. Aber wir sahen das Ziel. Jenseits der Treppe wurde die Szenerie aufgerissen. Helles Licht konzentrierte sich auf eine bestimmte Stelle vor dem Eingangsportal, wo sich auch die schattenhaften Gestalten unserer Kollegen aufhielten.

»Fertig?«, fragte Suko.

»Ja.«

Gleichzeitig öffneten wir die Türen. Meine war noch nicht ganz aufgestoßen, als mich die erste Ladung erwischte. Der Regen fegte schräg von vorn auf mich zu. Für einen Moment kam mir der Gedanke, jemand hätte mir das Wasser aus einem Eimer ins Gesicht geschüttet. Ich schüttelte den Kopf, stieg aus und vergaß den Vorsatz, die Jacke über den Kopf zu stülpen, denn mein Haar war sowieso schon nass.

Also durch!

Suko und ich rannten geduckt nebeneinander her. Der Boden war glatt. Wind wehte über den freien Platz, erfasste auch das Wasser auf dem Boden und spülte es uns in zittrigen Wellen entgegen. Wir wussten, wohin wir laufen mussten, und hatten Probleme mit dem Untergrund aus Stein, den das fließende Wasser ziemlich glatt hatte werden lassen.

Zwar brannte jenseits der Treppe das Licht der Scheinwerfer, aber ihre Helligkeit reichte nicht bis zu uns und nicht mal bis zum Rand der Treppe. Wir hatten Glück, dass wir die erste Stufe nicht übersahen und stolperten.

Auch die Stufen waren glatt. Das Wasser floss uns entgegen, und ich hörte mich mehr als einmal fluchen, dass ich überhaupt ans Telefon gegangen war. Ich hatte es mir schon auf der Couch bequem gemacht, um mich vom letzten Fall erholen zu können, der mich nach Cornwall geführt hatte, wo ein berittenes Albtraumgespenst erschienen war.

Jetzt war ich wieder in London, lief eine glatte Treppe hoch, hörte mich fluchen und war froh, als ich die letzte Stufe erreicht und eine bessere Sicht hatte.

Es war nicht so einfach, denn das Wasser rann aus meinen triefnassen Haaren über mein Gesicht und sorgte dafür, dass ich alles nur verschwommen sah:

»Kommt her, hier ist es einigermaßen trocken. Da könnt ihr euch aus wringen.«

Tanners Stimme war nicht zu überhören gewesen.

Ein Blick reichte. Ich sah, dass er nicht im Regen stand, sondern Schutz im Eingangsportal der Kirche gesucht hatte. Hinter ihm stand die Tür offen, sodass mein Blick in ein geheimnisvolles Dunkel fiel. Weit hinten glaubte ich ein schwaches Flackern zu sehen, das von einer Kerze stammen konnte.

Dann stand ich neben Tanner, ohne ihn zu beachten. Er hatte recht. Ich musste mich erst mal auswringen. Das fing bei den Haaren an, dann war die Kleidung an der Reihe und zuletzt wischte ich mit den Handflächen das Wasser aus meinem Gesicht.

»Willkommen im Spätherbst«, begrüßte Tanner uns und lachte.

»Scheiß Job, wie?«

»Hör auf. Ich hätte nicht ans Telefon gehen sollen.«

»Stimmt. Dann hättest du aber was verpasst.«

»Und was?«

»Später, Geisterjäger.«

Die Klamotten klebten mir am Körper. Suko erging es ebenso. Auch er hatte sich so gut wie möglich aus gewrungen und strich jetzt über sein Haar.

Ich konzentrierte mich auf Tanner und hätte beinahe losgeprustet, denn er bot wirklich ein tolles Bild, zu vergleichen mit einer nassen Vogelscheuche.

Es kam daher, weil er seinen alten Hut nicht abgenommen hatte. Der war ebenfalls völlig durchnässt worden und klebte jetzt auf seinem Kopf. Der graue Mantel war auch nicht mehr grau. Er hatte eine dunkle Farbe angenommen und glänzte nass.

Die Situation war alles andere als spaßig. Trotzdem konnte ich mir eine Bemerkung nicht verkneifen und fragte: »Weißt du, wie du aussiehst, Tanner?«

Er bekam sein Bulldoggengesicht. »Sag es lieber nicht. Ich habe meine Leute schon über mich flüstern hören.«

»Naja, aber…«

»Kein Aber. Ich kenne den Anblick von Vogelscheuchen.« Die Bemerkung bewies, dass er Humor hatte. Danach beschwerte er sich und sprach davon, dass seine Frau recht hatte, wenn sie sagte, dass er in Pension gehen sollte. »Da muss ich nicht in jedem Scheißwetter raus. So wie jetzt.«

»Wir sind ja auch da.«

Er grinste. »Das freut mich fast.«

Suko sagte: »Aber du hast nicht nur zum Spaß angerufen, damit wir auch mal den Segen von oben bekommen?«

»Wofür haltet ihr mich? Es gibt eine Leiche.«

Das war klar. Bei unserer Ankunft hatten wir sie noch nicht gesehen. Jetzt, da wir im Trockenen standen, sahen wir sie zwar, jedoch nur die Konturen, die sich unter einer Regen abweisenden Plane abzeichneten. Die Plane selbst wurde nicht mehr nass, denn der Tatort war mit einer Art Zelt geschützt.

Vier Stangen hielten eine Plane fest, auf die der Regen klatschte, sie aber nicht nach unten ausbeulte, weil der Wind das Wasser sofort wieder wegschleuderte.

Es glich schon einem kleinen Wunder, dass der Schutz hielt. Wenn der Wind zu stark wurde, mussten die Stangen festgehalten werden.

Es gab also einen Tatort, aber keine Spuren. Die hatte das Wasser weggeschwemmt. Suko und ich waren gespannt darauf, warum man uns geholt hatte.

»Und weshalb stehen wir hier?«

Tanner warf mir einen fast bösen Blick zu. »Weil das ein Fall für euch sein könnte.«

Ich runzelte die Stirn. »Könnte?«

»Genau.«

»Und wer liegt da unter der Plane?«, wollte Suko wissen. »Ein Dämon? Oder ein Wesen, das man dazu zählen kann?«

»Nein, nur ein Mensch.«

»Ein normaler?«

»Jetzt nicht mehr, Suko. Schaut ihn euch an und macht euch ein eigenes Bild. Ich kann euch nur sagen, dass er ein recht junger Mann ist. Höchstens zwanzig Jahre alt.«

»Okay, gehen wir.«

Wir mussten unter die Plane. Dort erlebten wir die Nässe nur als Feuchtigkeit. Alles war feucht. Entsprechend roch auch die Kleidung der Anwesenden.

Tanners Mannschaft wich zurück. Ich kannte die meisten und grüßte in die Runde. Tanner wollte, dass ein Scheinwerfer umgestellt wurde, damit sein Licht den Toten direkt anleuchtete. Der Chiefinspektor persönlich zog die Plane zur Seite, damit wir die Leiche sahen.

Der Tote lag auf dem Rücken. Wäre es dunkel gewesen, ich hätte nicht sofort erkannt, was mit dem jungen Mann geschehen war, aber das grelle Licht holte alle Einzelheiten hervor. Auch Suko schaute hin, und unsere Augen weiteten sich. Wie das Gesicht mal ausgesehen hatte, war nicht zu erkennen, denn es war bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Die Haut war nicht abgelöst worden, sie klebte noch fest, und man konnte sie nur noch als Fetzen bezeichnen. Dabei war sie dunkel. Ob schwarz, braun oder tiefgrün, so genau war es nicht zu erkennen. Nicht nur das Gesicht war erwischt worden, auch der rechte Arm bis hin zur Hand war verbrannt. Ich musste nicht fragen, wie der Körper aussah, denn die Kleidung war geöffnet worden, sodass er frei lag. Dort zeichneten sich keilte Brandflecken ab.

»So wurde er gefunden«, erklärte Tanner.

»Weiß man, wer er ist?«

»Ja, Suko. Er trug einen Führerschein bei sich. Der junge Mann heißt Adrian Cox. Mehr wissen wir nicht über ihn. Sein Gesicht ist nicht zu erkennen, es wurde weggebrannt. Und jetzt frage ich mich, wieso das passieren konnte. Und wer das getan hat.«

Da er uns bei diesen Worten angeschaut hatte, fühlte ich mich angesprochen.

»Du gehst demnach davon aus, dass es ein Fall für uns ist, weil bestimmte Teile seines Körpers verbrannt sind und nicht seine gesamte Gestalt.«

Tanner nickte. »Das hätte man meinen können, aber so ist es nicht.«

- »Aha.«

»Es gibt einen Zeugen, der trotz des miesen Wetters etwas gesehen hat.«

»Den Mörder?«, fragte Suko.

Tanner hob die Schultern. »Oder die Mörderin«, bemerkte er mit Nachdruck, »denn das ist eine Geschichte für sich.«

»Und wer ist der Zeuge?«

Tanner sah mich an. »Der Küster der Kirche. Er hat das fremde Wesen gesehen.«

»Jetzt ist der Mörder plötzlich ein Wesen?«

»Genau.«

Ich war leicht irritiert, und auch Suko blickte recht erstaunt.

»Wie kommst du darauf?«

»Der Küster hat ein nacktes helles Wesen gesehen, das, als er herkam, sich genau von diesem Ort hier, an dem wir jetzt stehen, entfernte. Aber es rannte nicht weg, es flog, weil es Flügel hatte.«

Ich enthielt mich einer Antwort. Auch Suko sagte nichts. Überrascht waren wir beide.

»Los, redet schon.«

»Sicher.« Ich musste leise lachen. »Und der Küster war nicht betrunken?«

»So ist es. Es hatte noch nicht angefangen zu regnen. Außerdem war es hell, aber nicht, weil die Sonne noch am Himmel stand, sondern weil das Wesen von innen leuchtete. Ein junger Mensch, ein Mädchen, aber kein Kind mehr, und mit Flügeln versehen.«

»Ein Engel«, sagte Suko.

Tanner hob die Schultern.

»Und das kurz vor Weihnachten«, spottete ich. »Sind da die Engel nicht unterwegs?«

»Hör auf zu spotten. Es ist ernst genug.«

»Sorry.«

Suko sagte: »Du hast von einem Küster gesprochen. Kann man mit dem reden?«

»Das denke ich schon. Er war mit den Nerven zwar ziemlich fertig, deshalb habe ich ihn gehen lassen, aber er steht für Fragen zur Verfügung. Er wartet in der Sakristei.«

»Kannte der Küster diesen Adrian Cox?«

»Das weiß ich nicht. Danach habe ich ihn nicht gefragt.«

»Dann sollten wir mit ihm reden«, schlug ich vor und wandte mich wieder an Tanner. »Du bist davon überzeugt, dass dieser Küster den Mörder gesehen hat?«

»Ja, der hat nicht gelogen, das sagt mir meine Erfahrung. Er war völlig aus dem Häuschen.«

»Wie heißt der Mann denn?«

»Frank Gruber.«

»Und er wartet in der Sakristei?«

»Genau, John.«

»Dann hast du sicherlich nichts dagegen, wenn ich ihn mir mal anschaue und mit ihm rede.«

»Bestimmt nicht. Deshalb seid ihr ja hier. Ich habe euch nicht grundlos hergeholt.«

»Kommst du mit?«

Meine Frage hatte Suko gegolten. Er zögerte noch. Wir waren so abgelenkt worden, dass uns nicht aufgefallen war, dass es nicht mehr regnete. Nur der kühle Wind blies über den freien Platz jenseits der Treppe und brachte die Feuchtigkeit mit.

»Geh schon mal vor, John. Ich möchte mich hier noch ein wenig umschauen. Kann sein, dass ich etwas entdecke, das der Regen noch nicht weggeweht hat. Rede du mit dem Küster.«

»Okay.«

Auch Tanner wollte nicht mit. Er wurde hier noch gebraucht und sagte mir allerdings, dass er nachkommen würde.

»Dann ziehe ich mal los.«

Glücklich war ich darüber nicht.

Denn wer läuft schon gern mit Klamotten, die ihm nass am Körper kleben? Da kenne ich keinen…

***

 Frank Gruber stand schon über dreißig Jahre im Dienst der Kirche. Von der Gestalt her war er ein kleiner Mann, der auch nicht viel auf die Waage brachte. Aber er war zäh, und das wusste auch sein Arbeitgeber, und so war ihm die Verantwortung für drei Kirchen übertragen worden, und das im Alter von fünfundfünfzig Jahren. Gruber hatte sich nicht dagegen gewehrt. Er wollte keine Entlassung riskieren, und so hatte er in den sauren Apfel gebissen und den Job übernommen. Das lag jetzt vier Jahre zurück, und er hatte sich daran gewöhnt. Nur bei einer vierten Kirche würde er streiken. Das war dann wirklich nicht mehr zu schaffen. Auch an diesem Abend hatte er seinen Rundgang gemacht. Erst außen, dann innen. Es war Wind aufgekommen. Er war vor ihm in die Kirche geflohen und hatte die Tür kaum hinter sich geschlossen, da hatte der Himmel seine Schleusen geöffnet und das Wasser geschickt.

Die Welt draußen war zu einer anderen geworden. Die Stille war verschwunden, ein gewaltiges Rauschen hatte die Windgeräusche abgelöst, aber es war nicht so laut gewesen wie das harte Klopfen gegen die Eingangstür der Kirche.

Da sich der Küster in der Nähe befand, nicht weit vom Taufbecken entfernt, war ihm das Klopf en nicht entgangen. Er hatte die Tür auf gezogen und einen jungen Mann gesehen, den er nur vom Sehen kannte. Wie er hieß, wusste er nicht, nur dass zu denen gehörte, die vom rechten Weg abgekommen waren. Er machte als Dealer die Gegend unsicher. Mit der Kirche hatte er nie etwas am Hut gehabt, doch als Gruber das Gesicht des jungen Mannes sah, da wusste er, dass er helfen musste.

Er wollte das Portal weiter öffnen, um ihn einzulassen. Dazu war es nicht mehr gekommen. Die fliegende Lichtgestalt war wie aus dem Nichts erschienen. Sie hatte den jungen Mann gepackt und zurück in den Regen gerissen. Er war auf den Boden geworfen worden und hatte so schrecklich geschrien, dass der Küster diese Laute nie vergessen würde.

Ja, er war feige gewesen und hatte die Tür zugerammt. Nichts sehen und nichts hören.

Erst Minuten später hatte er die Tür wieder geöffnet und den Mann vor dem Portal liegen sehen. Bewegungslos. Wie ein Toter im Regen, der auf seinen starren Körper geprasselt war.

Frank Gruber war nicht hingelaufen, um sich zu überzeugen, ob er helfen konnte. Er hatte sofort die Polizei angerufen und einen Toten gemeldet. Der Instinkt hatte ihm dazu geraten.

Durch seinen Anruf war die Maschinerie angelaufen. Die Mordkommission war eingetroffen, die Spurensicherung ebenfalls. Man hatte ihn als Zeugen vernommen und ihn dann gebeten, in der Sakristei zu warten, weil die Vernehmung noch nicht beendet war. Darüber war Frank Gruber einerseits froh gewesen, auf der anderen Seite fürchtete er sich vor der Einsamkeit in diesem Raum, dessen Heizung nicht richtig funktionierte und in dem es nicht nur äußerlich kalt war. Auch die Einrichtung vermittelte nicht eine Spur von Geborgenheit. Es hing zwar ein Kreuz an der Wand, es gab einen Tisch, zwei Stühle, einen Schrank für die Messgewänder und ein Regal, auf dessen Brettern zahlreiche Kerzen der unterschiedlichsten Größe lagen. Ein kleines Fensterviereck an der Wetterseite war auch noch vorhanden. Gegen das Glas waren die Wassermassen geschleudert worden und hatten so eine Sicht nach draußen unmöglich gemacht.

Er wartete.

Er saß auf dem Stuhl, starrte die braune Tischplatte an und fühlte sich wie ein Gefangener. Das lag an seiner Einsamkeit und daran, was er gesehen hatte.

Das konnte er immer noch nicht begreifen. Er hatte den Pfarrer noch nicht angerufen, das sollten die Polizisten übernehmen, aber den Anblick der Mörderin konnte er nicht vergessen. Es war ein fliegendes Wesen gewesen, und so etwas wie eine sehr junge Frau, die keinen Faden am Körper trug, und so hatte er die kleinen Brüste sehen können.

Eine Mörderin, die fliegen konnte!

Andere hätten vielleicht darüber gelacht. Er nicht. Natürlich fragte er sich, wer diese Gestalt sein konnte, und es hatte nicht lange gedauert, bis ihm der Begriff Engel eingefallen war. Doch ein Engel, der grausam war und tötete?

Nein, das entsprach ganz und gar nicht seinem Weltbild. Er war nicht eben jemand, der an Engel glaubte, überhaupt hatte er seinen Glauben im Laufe der Zeit relativiert und sah seine Aufgabe mehr als Job als eine Berufung an, und deshalb fehlte ihm auch der Sinn für diese Himmelsboten. Die gehörten ins Reich der Fabel. Und jetzt?

Gruber dachte hin und her. Immer wieder lief die Szene vor seinem geistigen Auge ab, ohne dass er eine Lösung fand. Es gab einfach keine. Jede Erklärung wäre ihm mehr als fantastisch vorgekommen.

Ein paar Mal hatte er überlegt, die Sakristei zu verlassen und vor die Kirche zu gehen, doch immer wieder hatte er es sich anders überlegt. Er wollte die Polizei nicht stören. Wenn sie etwas von ihm wollte, würde sie schon kommen.

Plötzlich fiel ihm ein, dass in dem Schrank, in dem die Messgewänder hingen, eine Flasche Gin stand. Es war so etwas wie das kleine Geheimnis des Pfarrers, aber Gruber hatte es entdeckt. Genau jetzt war die Zeit, um einen Schluck zu nehmen. Frank Gruber stand auf. Er ärgerte sich darüber, dass er leicht zitterte. Seine Nerven waren eben nicht mehr die besten. Was er früher einfach weggesteckt hatte, das bereitete ihm heute Probleme. Es lag wohl am Alter.

Der Schlüssel steckte. Er musste ihn einmal drehen, dann war die Schranktür offen. Für einen Moment schloss er die Augen. Röte stieg in sein Gesicht.

Er kam sich wie ein Dieb vor, denn so etwas hatte er noch nie getan. Gruber bückte sich und schob die unteren Hälften der Messgewänder zur Seite. Mit den Händen tastete er den Boden ab und hatte das Gefühl, dass alter Staub zwischen seinen Fingern klebte. Um die hintersten Ecken zu erreichen, musste er sich strecken und stieß auf einen eckigen Widerstand. Es war die Flasche.

Aus seinem Mund löste sich ein Kichern, als er sie zu sich heranzog. Zwar stand er nicht unbedingt auf Gin, in diesem Fall jedoch war ihm alles egal.

Ächzend stemmte er sich hoch. Die Flasche stellte er auf den Tisch, nachdem er den Schrank wieder verschlossen hatte. Schnaufend holte er Luft und ließ sich auf die harte Sitzfläche des Stuhls fallen. Sein Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen, als er die Hand nach der Flasche ausstreckte. Sie hatte einen Drehverschluss und war noch halb gefüllt.

Der Geruch von Wacholder stieg ihm in die Nase. Er schnüffelte, dann setzte er die Flasche an und nahm einen kräftigen Schluck, wobei er sich leicht schüttelte, die Flasche wieder absetzte und anfing zu husten.

Das Zeug tat ihm nicht gut. Auf einen zweiten Schluck verzichtete er. Dafür merkte er, dass sich in seinem Innern eine gewisse Wärme ausbreitete, die ihm schon gut tat. Er rieb seine klammen Hände und stand erneut auf.

Diesmal führte ihn sein Weg zum Fenster. Er hörte, dass der Regen nicht mehr auf die Erde nieder rauschte. Obwohl er nicht viel erkannte, als er dicht an die Scheibe herantrat, schaute er weiterhin nach draußen, um zu sehen, ob sich dort etwas verändert hatte.

Die Sakristei lag an der Westseite der Kirche. Dort gab es einen schmalen Weg, der auf einen Platz zuführte, wo eine Gruppe von Bäumen stand, die ihre Blätter längst verloren hatten. Alles war nass. Noch immer schlugen Tropfen gegen die Scheibe, die der Wind von irgendwo mitgeschleppt hatte. Nicht nur die Sakristei kam ihm trostlos vor, auch die Welt draußen war es. Er drehte sich wieder um und vergrub beide Hände in den Taschen seines kurzen schwarzen Mantels. Den Hals hatte er mit einem Schal geschützt. Die wenigen Haare bildeten graue Streifen auf seinem Kopf. Er fror, aber es war auch eine Kälte, die von innen kam und ihn durchschüttelte.

Der Küster wollte sich wieder setzen, als ein Geräusch seine Aufmerksamkeit erregte. Es war da, daran gab es nichts zu rütteln, doch im Augenblick wusste er nicht, woher es gekommen war. Automatisch schaute er zur Tür.

Und die bewegte sich!

Jemand drückte sie von außen auf, wobei der Küster nicht daran glaubte, dass es einer der Polizisten war, der ihn besuchen wollte. Der hätte sich anders verhalten und zumindest angeklopft. Wer also wollte etwas von ihm?

Die Angst stieg in ihm hoch und schnürte ihm die Kehle zu. Der Besucher konnte nur jemand sein, der ihm nicht willkommen war. Er drückte die Tür weit auf, hatte jetzt Platz - und trat einen langen Schritt in den Raum hinein.

Der Küster wünschte sich weit weg. Er stand starr auf der Stelle und starrte seinen Besucher an, der ihm fremd war, aber zugleich leider auch bekannt.

Es war eine Besucherin, und er hätte auch sagen können, dass es eine Mörderin war, die ihn besuchte…

***

 Da stand sie nun. Nackt. Langes Blondhaar floss vom Kopf über die nackten Schultern, wo es sich ausbreitete. Es war ein sehr schmaler Körper, auf den der Küster schaute. Er sah die kleinen Brüste, und er sah, dass dieser Körper nicht normal war, denn er war in ein Licht gehüllt, das von innen zu kommen schien. So war auch das Gesicht zu erkennen, dass man durchaus als fein geschnitten bezeichnen konnte. Mädchenhaft, aber nicht das Gesicht eines Kindes, mehr das einen Teenagers, der sich in der Entwicklung befand.

Wer diese feingliedrige Gestalt sah, der würde kaum eine Mörderin in ihr sehen, aber das war sie nun mal. Das hatte Gruber als Zeuge deutlich gesehen.

Die Besucherin ging noch einen weiteren Schritt vor und hatte den Bereich der Türschwelle verlassen. Sie drückte die Tür wieder zu und bewegte ihren Kopf. Sie schaute sich um wie eine Fremde, die jede Einzelheit in sich aufnehmen wollte.

Zeit verstrich, in der beide nichts sagten. Nur das heftige Atmen des Küsters war zu hören, und er sah jetzt den Blick seiner Besucherin auf sich gerichtet.

Sagte sie etwas?

Nein, sie blieb stumm. Aber sie schien schon nachzudenken, denn auf der glatten Stirn bildeten sich plötzlich Falten. Zugleich bewegte sich etwas an ihrem Rücken und entfaltete sich wie zwei dünne Schleier.

Grubers Augen weiteten sich. Er sah, dass dieses Wesen tatsächlich Flügel hatte. Zwar sehr dünn wie Pergamentpapier, aber sie schienen schon widerstandsfähig zu sein, denn sie schafften es mit wenigen Bewegungen, den Körper vom Boden zu heben. Die Besucherin schwebte.

Der Küster konnte kaum glauben, was ihm da geboten wurde. Er fühlte sich inmitten eines Märchens versetzt, aber einer Geschichte, die ihm keine Freude bereitete.

Etwas stimmte hier nicht. Das war kein Engel, der ihm eine frohe Botschaft bringen wollte. Diese Gestalt hatte Flügel, also musste sie aus einer anderen Welt stammen.

Und sie flog durch den Raum. Sie bewegte ihre Schwingen dabei nur sehr langsam. Es schien dem Küster, als wäre sie gekommen, um etwas zu suchen, und er dachte an Flucht. Er wollte Hilfe holen, aber es war wie verhext, er schaffte es einfach nicht, sich von der Stelle zu rühren. Er musste dieser Lichtgestalt einfach mit seinen Blicken folgen, ob er wollte oder nicht.

Und die hatte jetzt ihr Ziel erreicht.

Frank Gruber wollte es nicht glauben, aber sie hielt dort an, wo das Kreuz an der Wand hing. Wenn sie es haben wollte, musste sie nur den Arm ausstrecken, was sie noch nicht tat. Sie wartete ab, und da es sehr still geworden war, hörte der Küster ihre Stimme. Sie war sehr leise. Geflüsterte Worte, die wie ein Hauch über ihre Lippen wehten, die jedoch an keine Person gerichtet waren, es sei denn, sie sprach mit dem schlichten Holzkreuz, an dem keine Christusfigur hing.

Dann griff sie doch zu. Das geschah so schnell, dass der Küster zusammenzuckte. Da war die Hand wie eine Kralle, die nach dem Kreuz griff und es von der Wand holte.

Der rechte Arm zuckte in die Höhe, das Kreuz machte diese wilde Bewegung mit, bevor die Gestalt es gegen ihre Brust presste, als wäre es etwas Wertvolles, das sie nicht mehr loslassen wollte. Wer so dachte, der hatte sich geirrt. Dazu gehörte auch Frank Gruber, denn von einem Moment zum anderen fing das Holz an zu knistern, und plötzlich schlugen Flammen aus ihm hervor. Gruber verstand die Welt nicht mehr. Aus dem Mund der Schwebenden hörte er ein hohes Kreischen, sah die wilde Armbewegung und auch, dass die Hand das Kreuz losließ. Es wurde quer durch den Raum geschleudert und prallte dicht neben dem Fenster gegen die Wand. Dort fiel es nach unten, landete auf dem Boden und war noch nicht zerbrochen. Dafür verbrannte es!

Auch das war mit knisternden Geräuschen verbunden, und der Küster sah, dass so gut wie kein Rauch in die Höhestieg. Das Kreuz aber verwandelte sich in Asche, und genau das hatte die Besucherin gewollt. Sie schwebte noch immer engelsgleich in der Luft, aber für sie begann jetzt der zweite Teil ihres Besuchs. Sie wandte sich einem neuen Ziel zu, und das war der Küster Frank Gruber…

***

 Die Besucherin flog nicht auf ihn zu. Die Gestalt blieb in der Luft und starrte den Küster an. Zum ersten Mal hatte er Gelegenheit, in ihre Augen zu schauen. Sie wirkten kalt, sodass man sie schon als künstlich bezeichnen konnte. Ein schwaches Gelb und ein helles Grün vermischten sich dort miteinander. Augen, die wie Glas wirkten, und so etwas hatte Frank Gruber noch nie in seinem Leben gesehen. Wer war sie?

Die Gedanken des Küsters überschlugen sich bei dieser Frage, die doch so simpel war. Nur die Antwort war es nicht, er wollte diese Person nicht als normale Frau ansehen, auch nicht als Kindfrau und ebenfalls nicht als Engel, obwohl die beiden Flügel auf ihrem Rücken darauf hinwiesen, aber sie schienen nur Beiwerk zu sein. Viel wichtiger war der Körper an sich. Er war nicht nur nackt, er war so hell, als würde in seinem Innern Licht brennen, das die Haut durchscheinend machte.

Um diese Eindrücke in sich aufzunehmen, brauchte der Küster nur wenige Sekunden, und es gelang ihm danach, sich wieder mit sich selbst zu beschäftigen.

Er musste weg. Er wusste zudem, dass er gegen diese Person nicht bestehen konnte. Sie besaß Kräfte, die den seinen weit überlegen waren, und deshalb gab es nur eine Möglichkeit. Die schnelle Flucht!

Sich drehen, wegrennen, durch die Kirche hetzen, um so ins Freie zu gelangen.

Er ging langsam zurück. Es war mehr ein Tappen als ein Gehen. Dabei behielt er die Besucherin im Blick. Er wollte sofort reagieren, wenn sie sich bewegte.

Im Moment tat sie nichts. Sie ließ ihn gehen. Der Küster wollte es kaum glauben. Er fing an zu hecheln, er ging schneller, stieß gegen die Tischkante und wusste, dass er es nicht mehr weit bis zur Tür hatte. Um sie zu öffnen, musste er sich umdrehen, was er mit einer schnellen Bewegung tat.

Dann sah er die Tür vor sich. Ein Sprung, ein Griff zur Klinke, es war alles so einfach - und trotzdem nicht für ihn zu schaffen. Er sah nicht, was in seinem Rücken geschah, er hörte nur das undefinierbare Geräusch, das mit einem Zischen verbunden war, und warf sich vor, um die Tür zu öffnen.

Da erwischte es ihn.

Etwas oder jemand packte in seinem Rücken zu. Zuerst spürte er den Schlag, dann krallten sich Finger in seiner Kleidung fest, rissen daran - und setzten noch mal eine bestimmte Kraft ein, um ihn in die Höhe zu zerren.

Der Küster vereiste für einen Moment. Bis er den Mund aufriss und einen lauten Schrei abgab, denn er hatte von einem Augenblick zum anderen die Übersicht verloren. Er wurde im Kreis gedreht, verspürte einen heftigen Schwindel, dann ließen ihn die Hände los. Frank Gruber wusste nicht, wie hoch er sich über dem Boden befand. Wenig später prallte er auf, und diesen Aufprall spürte er von den Zehenspitzen bis zur Kopfhaut. Zusätzlich prallte er mit der Stirn gegen etwas Hartes, sah die berühmten Sterne vor seinen Augen blitzen und wünschte sich eine Bewusstlosigkeit herbei, die nicht eintrat.

Er blieb auf dem Boden liegen. Er fühlte sich wie ein platter Fisch, der aufs Trockene geworfen war. Es war ihm unmöglich, sich zu bewegen.

Seine Besucherin war noch da. Er hörte sie nur nicht, weil sich in seinen Ohren ein taubes Gefühl breit machte.

Gruber war zu schwach, sich aus eigener Kraft zu erheben. Sein Gehör funktionierte plötzlich wieder. Er hörte sich stöhnen. Dann war die Stimme dicht bei ihm. Sie war menschlich, aber sie klang anders. Leicht zischend, auch bösartig, und er musste daran denken, wie er den Tod von Adrian Cox erlebt hatte. Er hatte sich keine weiteren Gedanken über den Mörder gemacht. Jetzt wurde er praktisch dazu gezwungen, und als sich zwei Hände um seinen Hals legten, da ging von ihnen eine Hitze aus, die seinen Körper verbrennen konnte…

***

 Wer mich kennt, der weiß, dass mir Kirchen nicht fremd sind. Ich hatte sie schon oft in meinem Leben besucht. Diese Besuche waren mit positiven und auch negativen Ereignissen verbunden gewesen, denn meine Feinde hatten oft genug vor Kirchen keinen Halt gemacht.

Beim Betreten dieser Kirche empfand ich so etwas wie eine Beklemmung.

Ich litt unter dem Eindruck, nicht eine Kirche zu betreten, sondern eine düstere Höhle, in der es kaum Licht gab und die mir ein wenig gutes Gefühl vermittelte.

Ein düsteres Schloss, in dessen Schattenwelt sich zahlreiche Gespenster und Geister aufhielten, die nur darauf warteten, sich im richtigen Augenblick lösen zu können.

Es gab hier auch Licht, weil Lampen vorhanden waren. Die hingen von der Decke herab, waren allerdings nicht eingeschaltet. Wenn sie leuchteten, würde ihr Licht in den Mittelgang fallen und auf dem Steinboden einen hellen Glanz hinterlassen.

Das war nicht der Fall, und so musste ich mir meinen Weg im Dunkeln suchen. Das heißt, so finster war es nicht, denn nach einigen Schritten gewöhnten sich meine Augen an die Umgebung, und so gelang es mir, das zu erkennen, was mich umgab. Ich sah die Bankreihen, die sich rechts und links von mir befanden. Das Taufbecken hatte ich bereits passiert. Weiter vorn musste der Altar sein, und dort brannte ein Licht. Es war nur eine kleine Flamme. Ich konnte nicht feststellen, ob sie von einer Kerze stammte. Der Punkt war so etwas wie ein Zielobjekt für mich. In einer derartigen Umgebung fällt es einem Menschen leicht, sich auf das Wichtigste zu konzentrieren. Man wird nicht abgelenkt. Jede Faser meines Körpers war in diesem Moment die pure Konzentration.

Schritt für Schritt ging ich weiter. Ein kaltes Gefühl beschlich mich und wollte nicht weichen. Auch jetzt, wo ich einige Meter hinter mich gebracht hatte, war das Gefühl, in einer Kirche zu sein, noch nicht da. Nach wie vor bewegte ich mich durch eine feindliche und düstere Umgebung.

Es war kalt. Nicht nur außen, auch in meinem Innern. Draußen hatte der Regen aufgehört. Es schlugen keine Tropfen mehr gegen die Scheiben der Fenster. Das heftige Trommeln hatte aufgehört. Nur die bedrückende Stille war da.

Ich sah links von mir die Kanzel. Sie lag erhöht und schwebte wie ein Käfig über dem Boden. In die Seiten der Kirche waren Nischen eingebaut. Sie glichen dunklen Höhlen, in denen sich das Unheimliche versteckt hielt, das diese Kirche übernommen zu haben schien.

Ich näherte mich dem Altar. Ob er geschmückt war, sah ich nicht. Ein Kreuz hob sich nicht ab. Im Hintergrund lag die Dunkelheit wie schwarzes Fett, nur von diesem winzigen Lichtpunkt an einer bestimmten Stelle zerrissen.

Ich blieb stehen. Da hörte ich einfach auf mein Gefühl. Angegriffen wurde ich nicht. Ich wusste auch nicht, ob die Kirche tatsächlich ein Geheimnis barg. Eigentlich hatte ich nur den Küster in der Sakristei aufsuchen wollen, um ihn als Zeugen zu befragen. Etwas völlig Normales, doch nun hatte mich das Innere der Kirche in seinen Bann geschlagen. Als ein Bethaus konnte ich mir die Umgebung nicht mehr vorstellen. Ich ging mehr davon aus, dass das Haus entweiht war. Das konnte Einbildung sein, aber mein Gefühl hatte mich bisher nur selten getrogen.

Ich betrachtete die Fenster, die ich von meiner Position aus sah. Dunkle Scheiben, die trotzdem einen matten Glanz abgaben, wobei sie keinen Durchblick zuließen.

Ich wollte in die Sakristei. Und ich wollte mich nicht bis an mein Ziel herantasten. Zwar konnte ich mir vorstellen, in welche Richtung ich zu gehen hatte, aber ich wollte die Strecke nicht im Finstern zurücklegen. Deshalb griff ich in die Tasche und holte meine kleine Lampe hervor, deren Halogen licht ziemlich hell strahlte. Das Licht ließ ich über die leere Altarplatte streichen. Im Hintergrund erfasste es einige Stühle, die dicht nebeneinander standen. Ein großes Kreuz war ebenfalls zu sehen. Seltsamerweise spürte ich bei dessen Anblick keinen Trost, es schien für mich von einem traurigen Flair umgeben zu sein.

Ich schwenkte meinen Arm und leuchtete nach links. Dort befand sich die Wand, und da hinterließ der lange Lichtbalken auch einen hellen Fleck, der wenig später wanderte und in einen schmalen Gang leuchtete, an dessen Ende sich eine Tür befand. Das Wort Sakristei war dort zwar nicht aufgemalt, ich ging trotzdem davon aus, dass ich dort richtig war, und bewegte mich darauf zu. Ich sorgte dafür, dass ich so wenig Geräusche wie möglich verursachte, wofür es eigentlich keinen triftigen Grund gab. Da ließ ich mich einfach von meinen Gefühlen leiten.

Ich kam auch weiter. Ich sah die Tür besser, die geschlossen war - und hielt plötzlich an, weil ein fremdes Geräusch an meine Ohren gedrungen war.

Die Lampe strahlte jetzt nach unten. Vor meinen Füßen erschien ein bleicher Fleck. Ich wollte mich durch nichts ablenken lassen, denn ich musste herausfinden, woher das Geräusch gekommen war.

Außerdem wartete ich auf eine Wiederholung. Tatsächlich, ich hatte mich nicht geirrt und wusste jetzt, woher das Geräusch kam. Vor mir.

Aber zwischen mir und ihm lag noch eine Tür. Und das war die zur Sakristei.

Okay, sie war mein Ziel. Dort wartete der Küster. Keine Probleme. Er musste ja nicht still sein und die Laute konnten durchaus von ihm stammen.

Aber diejenigen, die ich gehört hatte, klangen für mich schon ungewöhnlich. Es war durchaus möglich, dass ich sogar einen Schrei vernommen hatte.

Dieser Gedanke trieb mich an. Plötzlich gab es kein Halten mehr. Ich brachte den Rest des Weges mit raschen Schritten hinter mich. Auf irgendwelche Laute achtete ich nicht mehr, ich verhielt mich auch nicht höflich und klopfte an, sondern riss einfach die Tür auf. Es war hier heller als in der Kirche. Ich schaute in einen nicht sehr großen, ungemütlichen Raum mit weißgrauen Wänden und sah zwei Gestalten am Boden liegen, von denen sich eine plötzlich erhob.

Für einen winzigen Moment geriet ein Wesen in mein Blickfeld, das aussah wie ein bleicher, fliegender Mensch.

Das Wesen schien vor meinen Augen zu explodieren, was nicht der Fall war. Ich erlebte nur die Folgen einer blitzschnellen Attacke, die meinen Kopf traf, sodass ich den Überblick verlor. Ich taumelte zur Seite, gab die Tür damit frei, und die Helligkeit in meiner Umgebung verschwand, weil das Wesen durch die Tür in die Kirche verschwunden war.

Bis zur Wand kam ich. Dort wurde mein Stolpern gestoppt. Ich konnte mich wieder fangen und schnappte zunächst mal nach Luft. Der Treffer hatte mich auf dem Schädel erwischt, und dort spürte ich an einer Stelle das Brennen.

Ich biss die Zähne zusammen. Aufgeben und schlappmachen, das war nicht drin. So leicht warf man mich nicht aus dem Rennen. Das Licht reichte aus, um mich erkennen zu lassen, dass es den Angreifer nicht mehr gab. Ihm war die Flucht durch die offene Tür gelungen.

Mein erster Gedanke galt seiner Verfolgung, weil ich davon ausging, dass er sich noch in der Kirche aufhielt. Mein Vorsatz wurde von einem lauten Stöhnen vernichtet. Erst jetzt dachte ich daran, mich um den Mann zu kümmern, der auf dem Boden lag und versuchte, sich in die Höhe zu stemmen, was er nicht schaffte. Er war zu schwach. Auf halbem Weg brach er immer wieder zusammen. Das konnte ich nicht mit ansehen. Ich musste ihm helfen und auf die Verfolgung verzichten.

Ein paar Augenblicke konnte es der Küster noch aushalten. Ich griff zum Handy und rief Suko an, der sich noch bei Tanner vor dem Eingang der Kirche aufhielt.

»Wo bist du, John? Was ist los?«

»Kein Reden jetzt. Ich befinde mich in der Sakristei bei dem Küster. Man hat ihn niedergeschlagen, wahrscheinlich der Mörder, der auch Adrian Cox auf dem Gewissen hat. Ich vermute, dass er sich noch in der Kirche befindet.«

»Alles klar, John, ich hole ihn mir.«

»Sei vorsichtig. Er kann fliegen, glaube ich.«

»Danke.« Mehr sagte Suko nicht.

Er würde genau das Richtige tun, und ich konnte mich um den Küster kümmern…

***

 Tanner hatte mitbekommen, dass Suko telefonierte. Er hatte nur nicht neben ihm gestanden und musste jetzt ein paar Meter zurückgehen, um den Inspektor zu erreichen.

»Was ist denn los?«

»Ich muss in die Kirche.«

»Und warum?«

Suko erklärte es ihm.

Tanners Augen glänzten plötzlich. »Der Mörder noch in der Kirche? He, das ist der Zufall, auf den ich gewartet habe. Ich bin natürlich mit dabei.«

Das gefiel Suko nicht. Er wollte etwas sagen und widersprechen, aber er kannte Tanners sturen Kopf. Der ließ sich so leicht nicht abschütteln.

»Sag am besten nichts, Suko. Denk daran, wer euch hergeholt hat.«

»Ist schon okay.«

»Dann bin ich zufrieden.«

Es blieb Suko überlassen, die Hand auf die schwere Klinke zu legen und die Tür zu öffnen. Tanner blieb dicht hinter ihm. Suko hörte ihn heftig atmen. Als er einen Schritt in die Kirche gegangen war, fiel ihm etwas auf, was er eigentlich noch nie gesehen hatte. Tanner hatte eine Waffe gezogen, die er in der rechten Hand hielt. Er war offenbar darauf gefasst, sich verteidigen zu müssen. Er hatte Sukos Blick bemerkt und meinte: »Sicher ist sicher. Man weiß ja nie, auf wen man trifft.«

»Da hast du recht.«

Die Männer schlichen in die Kirche hinein. Es störte sie, dass sie nichts sahen. Zu tief war die Dunkelheit, die sich über alles gelegt hatte.

Sie gingen vor bis zum Taufbecken. Es bestand aus einer Schlange, die das Ende einer Säule bildete. Etwas Wasser schimmerte auf dem Grund. Beide schwiegen, lauschten aber, doch verdächtige Geräusche waren nicht zu hören. Auch nicht die Stimme des Geisterjägers.

»Es ist zu dunkel«, bemerkte Tanner.

»Das werden wir gleich ändern.« Suko hatte schon in die Tasche gegriffen und holte seine Lampe hervor. Dass er unter Umständen eine Zielscheibe abgab, interessierte ihn nicht. Es kam jetzt darauf an, den Feind zu stellen.

Suko leuchtete nicht den Boden ab. Er hatte nicht vergessen, was ihm sein Freund John gesagt hatte. Da war von einem fliegenden Wesen die Rede gewesen, deshalb leuchtete er in die Höhe und hoffte, dass der Strahl stark genug war, um auch die Decke zu erreichen.

Schwach malte sich dort der Kreis ab, den Suko wandern ließ. Neben ihm stand Tanner in einer sprungbereiten Haltung. Beide Männer sahen nichts Ungewöhnliches. Das Licht wanderte durch eine Leere, was allerdings nichts besagen musste. Das Kirchenschiff war groß und bot genügend Verstecke. Suko bewegte den langen Lichtfinger weiterhin durch die graue Finsternis. Das Licht berührte hier und da ein Fenster und ließ die Scheiben glitzern. Davor gab es keine Bewegung. Beide Männer hatten das Gefühl, hier völlig umsonst zu stehen.

»Er wird sich geirrt haben.«

Suko hob die Schultern. Er schwenkte weiterhin sein Licht. »Das würde ich nicht so sagen.«

»Sollen wir uns trennen?«

»Noch nicht.«

Tanner machte einen anderen Vorschlag. »Ich kann meine Leute reinholen. Sie bringen die Scheinwerfer mit. Dann bekommt die ganze Sache hier ein anderes Gesicht.«

Suko war im Prinzip nicht dagegen, schlug aber vor, damit noch zu warten.

»Warum denn?«

»Ich will noch mal zur linken Seite leuchten. Man soll nichts außer Acht lassen.«

»Okay, tu das.«

Suko streckte den Arm aus, bevor er ihn nach links drehte, denn diese Seite lag noch im Dunkeln. Bevor er sie erreichte, huschte das Licht in die Nähe der Kanzel. Zwei Sekunden später hatte es sie erreicht - und stoppte.

»Wer ist das denn?«, flüsterte Tanner, was ihm bei seinem Stimmvolumen schwerfiel.

»Ich denke, wir haben hier unseren Killer!«

***

 Die Gestalt hockte auf dem Holzrand der Kanzel. Unter ihr breitete sich das helle Gestein aus. Sie saß dort geduckt, und beide Männer fragten sich, ob sie es tatsächlich mit einem Menschen zu tun hatten oder nur mit einem menschenähnlichen Wesen. Es war weiblich, das sahen sie. Es stand auch nicht auf dem Rand, sondern hatte sich hingehockt und stemmte sich mit einer Hand ab, um Halt zu finden.

Und es war nackt!

Lange Haare hingen bis auf die Schultern. Das Wesen hatte einen Körper, der durchsichtig erschien, aber kein Skelett aufwies. Von innen her schien er zu strahlen, und den beiden Männern fiel noch etwas auf. Am Rücken dieser Gestalt wuchs etwas in die Höhe, das wie hauchzarte Flügel aussah, wobei sich beide nicht sicher waren.

»Verdammt, Suko, was ist das?«

»Ich kann es dir nicht sagen.«

»Ein Engel?«

»Möglich.«

Tanner musste lachen. »Bisher waren Engel für mich reine Wesen und keine Killer.«

»Die Welt ist eben vielfältig.«

»Super. Und was hast du jetzt vor?«

»Ich schaue mir die Gestalt mal aus der Nähe an. Vielleicht kann ich etwas von ihr erfahren.«

»Da denke ich anders.«

Suko ging nicht auf die Bemerkung ein. Er blieb nicht länger stehen und näherte sich der Kanzel. Auf dem direkten Weg war das nicht möglich, er musste an der linken Seite an den Sitzbänken vorbei. So weit kam er gar nicht. Er war nicht mal vier Schritte gegangen, als die Gestalt auf der Kanzel einen schrillen Schrei ausstieß. Er war nicht unbedingt laut, er ging ihnen trotzdem unter die Haut, und Suko hatte das Gefühl, dass er in seinen Ohren nachgellte. Ein Schrei, ein Startsignal.

Das geflügelte Wesen stieß sich vom Rand der Kanzel ab. Es hatte sich Schwung gegeben, als wollte es eine bestimmte Entfernung überbrücken, um dann auf dem Boden zu landen.

Das war ein Irrtum. Hinter dem Rücken flirrte etwas auf. Es waren die beiden dünnen Flügel, die sich so schnell und heftig bewegten, dass es mit den Augen kaum zu verfolgen war. Sogar ein leises Sirren war zu hören, dann schwebte die menschliche Gestalt wie ein riesiges Insekt über die Bänke hinweg einem neuen Ziel entgegen. Es sah so aus, als wollte es sich an der glatten Decke festklammern, doch das fliegende Wesen blieb in Höhe eines Fensters, änderte die Richtung und flog direkt auf die Scheibe zu.

»Verdammt, was soll das denn?«, zischte Tanner - und schrak einen Moment später zusammen, als der Flüchtling seinen Körper gegen die Scheibe wuchtete.

Sie hielt dem Druck nicht stand und zerbrach.

Die beiden Männer standen auf dem Boden, waren zum Zuschauen verdammt und erlebten einen Vorgang, der sich wie im Zeitlupentempo abspielte.

Das Glas zerbrach in zahlreiche Splitter, die nach außen trieben und eine so große Öffnung hinterließen, durch die sich die Gestalt ins Freie schieben konnte, was sie auch tat. Sekunden später war sie nicht mehr zu sehen.

Suko und Tanner hatten das Nachsehen. Durch das Loch wehte der Wind und brachte die Kühle mit, die auf ihren Gesichtern zu spüren war.

Suko hatte den Chiefinspektor selten sprachlos erlebt, in diesem Fall traf das zu. Tanner wusste beim besten Willen nicht, was er noch sagen sollte, und schüttelte den Kopf.

»Die kriegen wir nicht mehr«, stellte Suko fest. Er erwartete von Tanner eine Bemerkung, aber der Mann im grauen Hut schüttelte nur den Kopf.

»Was hast du?«

Tanner winkte ab. »Wenn mir das einer erzählt hätte, was ich hier mit eigenen Augen gesehen habe, ich hätte ihn für einen Lügner und Idioten gehalten.«

»Mit so etwas müssen wir uns dauernd herumschlagen.«

»Okay. Dann habe ich genau den richtigen Riecher gehabt. Das ist ein Fall für euch.«

»Genau.« Suko drehte sich weg und sagte: »Jetzt bin ich mal gespannt, was uns der Küster erzählen kann.«

»Ich auch«, erklärte Tanner und ging hinter Suko her.

***

 Ich hatte dem Küster auf die Beine geholfen und ihn auf einen Stuhl am Tisch gesetzt. Er wusste jetzt, wie ich hieß und welch einem Beruf ich nachging. Ob er es genau registriert und behalten hatte, war ihm nicht anzusehen. Er war zu sehr mit sich selbst beschäftigt.

Durch den Aufprall war er verletzt worden. In seinem Gesicht waren zwei Platzwunden zu sehen. Eine an der Stirn, die andere an der rechten Kinnseite. Auch seine Nase blutete. Gruber hatte sich ein Tuch besorgt und presste es gegen die malträtierte Stelle. Den Gin hatte ich weggestellt. Der Küster fragte auch nicht danach. Er musste sich erst erholen, und mir brannten natürlich die Fragen auf der Seele.

Den Kopf hatte er zurückgelegt, um das Nasenbluten zu stoppen. Dabei bewegte er den Mund und sprach flüsternd mit sich selbst. Ich versuchte es mit einer Ansprache.

»Sind Sie in der Lage, mir einige Fragen zu beantworten?«

Ohne den Kopf wieder in seine Normallage zu bringen, quetschte er die Antwort hervor. »Kann es versuchen.«

»Okay. Wenn es Sie überfordert, sagen Sie es.«

»Ja.«

Ich hatte mir die Fragen bereits zurechtgelegt und musste nicht erst lange nachdenken.

»Die Person, die Sie angegriffen hat, hat es sich dabei um dieselbe gehandelt, die Sie als Zeuge vor der Kirche gesehen haben?«

»Das war die.«

»Die Mörderin also?«

»Genau.« Er lachte, was sich bei ihm wie ein Schnarchgeräusch anhörte. »Sie muss gewusst haben, dass ich Zeuge war. Deshalb wollte sie mich auch umbringen.«

»Und wie ist sie in die Kirche gelangt? Haben Sie sich darüber Gedanken gemacht?«

»Durch einen Seiteneingang, nehme ich an.«

»Und Sie können sich nicht vorstellen, wer dieses Wesen ist und woher es stammt?«

»Nein. So etwas habe ich zum ersten Mal gesehen.« Gruber senkte langsam den Kopf, um ihn wieder normal zu halten. Er schaute auf sein blutiges Tuch, suchte eine helle Stelle, fand sie und tupfte damit gegen seine Nase.

Es rann kein weiteres Blut hervor, und so ließ der Küster das Tuch sinken. »Ich kann ihnen nicht mehr sagen. Das alles hat mich erwischt wie ein Überfall.«

»Und mit dem Toten können Sie auch nichts anfangen?«

Frank Gruber hustete gegen seinen Handrücken. »Ja und nein«, gab er zu.

»Wie soll ich das verstehen?«

Er kratzte an seinem Hinterkopf. Dann überlegte er. Sein Gesicht sah noch hohlwangiger aus. Dann sagte er: »Ich kann sagen, dass er mir nicht unbekannt ist. Ich habe ihn schon öfter gesehen, aber nie ein Wort mit ihm gesprochen.«

»Er heißt Adrian Cox«, sagte ich.

Gruber schüttelte den Kopf. »Der Name sagt mir nichts. Das müssen Sie mir glauben.«

»Wenn Sie ihn nicht kennen«, fuhr ich fort, »können Sie sich dann einen Grund vorstellen, der ihn hierher in die Kirche getrieben hat? Oder zu ihr hin. Er hat es ja nicht geschafft, sie zu betreten.« Die Antwort kannte ich, aber ich wollte sie aus dem Mund des Küsters hören.

Der Mann hob die Schultern. »Wer geht denn in eine Kirche?«, fragte er.

»Menschen, die beten wollen.«

»Oder Schutz und Sicherheit suchen«, vollendete ich den Satz.

»Mich wundert nur, dass er sich die Kirche aussuchte und kein anderes Versteck.« Ich lächelte. »Für einen Menschen wie ihn doch recht unnatürlich.«

»Oder er war gerade in der Nähe.«

»Das stimmt auch wieder«, gab ich zu.

Gruber starrte die Tischplatte an. Er deutete auf sich. »Ich muss schlimm aussehen. Es gibt hier ein Waschbecken. Ich möchte mich reinigen. Oder haben Sie etwas dagegen?«

»Nein, gehen Sie nur.«

Das Waschbecken befand sich neben dem Schrank. Seife war da, zwei Handtücher ebenfalls.

Der Küster ließ das Wasser laufen, nahm ein Handtuch vom Haken und feuchtete es an. Ich ließ ihn erst mal in Ruhe, stand auf und ging zur Tür, um die Kirche zu betreten.

Natürlich hatte ich nicht vergessen, dass Suko unterwegs war. Ich hoffte, ihn in der Kirche zu finden, öffnete die Tür und schob mich hinein in die dunkle Welt.

Weiter zum Eingang hin sah ich das Licht einer Lampe - und ich hörte zugleich das Splittern von Glas. Zwei Stimmen unterschied ich danach. Ich kannte sie beide. Suko und Tanner hielten sich in der dunklen Kirche auf.

Ich wollte zu ihnen gehen, was nicht mehr nötig war, denn sie schlugen den Weg zur Sakristei ein und fanden mich vor der Tür, wo ich auf sie wartete.

»Und?«, fragte ich nur.

Suko löschte seine Lampe. »Du hattest recht, John. Dieser Killer ist ein Wesen, mit dem ich schon meine Probleme habe. Ist es ein Mensch?«

»Nein.«

»Ein Mittelding zwischen Mensch und was weiß ich«, sagte Tanner, der wieder zu seiner alten Stimmlautstärke zurückgefunden hatte.

»Ja, das sehe ich so. Das Ding hat sogar Flügel gehabt. Aber ich sehe in ihm keinen Engel.«

Der Ansicht war ich auch.

»Und was ist mit dem Küster, John?«, fragte Tanner. »Hast du mit ihm sprechen können?«

Ich nickte. Wenn Tanner sich etwas erhofft hatte, musste ich ihn enttäuschen. »Er weiß nichts, aber er hat zugegeben, dass er Adrian Cox vom Sehen her kennt.«

»Das ist schon etwas.«

»Vergiss es«, sagte ich. »Zu tun hatte er nie etwas mit ihm.«

»Und trotzdem wollte er sich in der Kirche verstecken?«

»Ja, das hat mich auch gewundert.«

»Klar.« Tanner wollte nicht mehr länger draußen bleiben. Vor uns betrat er die Sakristei, und als Gruber ihn sah, fing er sofort an zu reden. »Das Ding wollte mich auch umbringen, verflucht noch mal. Und beinahe wäre es ihm gelungen. Schauen Sie mich an. Man hat mich fast totgeschlagen. Mein Hals brennt, darum hat es seine Klauen gelegt, und ich hatte das Gefühl, als würde ich brennen. In der ist ein Feuer. Die war fast durchsichtig.«

Tanner nickte. »Ich weiß.«

»Und das Ding kann fliegen.« Der Küster fing an zu lachen. »Aber ein Engel ist es nicht, das sage ich Ihnen. Engel sehen anders aus. Glaube ich zumindest.« Der Küster legte den Kopf schief. »Es ist Ihnen entwischt, nicht wahr?«

»Ja, das ist es.«

»Dann kann ich mich ja auf eine Wiederkehr gefasst machen. Oder sehe ich das falsch?«

»Das weiß ich nicht. Aber ich kann Ihnen versichern, dass wir alles tun werden, um das Wesen zu fangen.«

»Ach, wie denn? Wollen Sie hinterher fliegen?«

Tanner grinste scharf. »Zur Not schon. Aber Spaß beiseite. Wenn Sie sich zu sehr fürchten, können wir Sie in Schutzhaft nehmen. Ist das eine Alternative?«

Frank Gruber sagte nichts. Er saß da und dachte nach. »Wo müsste ich dann hin? In eine Zelle?«

»Sicher.«

»Nein, nein, darauf verzichte ich. Ich hoffe, dass das Ding nicht mehr wiederkommt.«

»Sie müssen wissen, was Sie tun.«

Ich hatte bisher nur zugehört. Nun mischte ich mich ein.

»Sagen Sie, Mr. Gruber, Sie sind hier der Küster…«

»Nicht nur hier«, unterbrach er mich. »Ich bin für zwei weitere Kirchen zuständig.«

»Okay. Aber Kirchen haben auch Pfarrer. Das müsste doch hier auch so sein - oder?«

Gruber schaute uns der Reihe nach an und sagte erst mal nichts. Da er sein Gesicht mittlerweile gereinigt hatte, sah er wieder normal aus. Er konnte sogar lachen. Gut hörte es sich allerdings nicht an. Er schüttelte den Kopf.

»Das ist früher mal so gewesen, aber die Zeiten haben sich geändert. Verstehen Sie?«

»Priestermangel?«

»Genau. Es gibt einen Pfarrer. Aber der hat drei Kirchen zu betreuen. Wie ich.«

»Aha. Und wo finden wir ihn?«

Er nannte uns den Namen einer anderen Kirche. Auf deren Grundstück stand auch das Haus des Pfarrers.

»Ich glaube aber nicht, dass er Ihnen weiterhelfen kann.«

»Warum nicht?«

Frank Gruber hob die Schultern. »Wenn er etwas gesehen hätte, dann hätten wir bestimmt darüber geredet.« Er zog seinen Mantel enger um den Körper. »So, und jetzt habe ich keinen Bock mehr, hier noch länger zu bleiben. Ich will nach Hause.«

»Verstehen wir«, sagte Tanner. »Was haben Sie eigentlich bei diesem Sauwetter hier in der Kirche gewollt?«

»Vorbereitungen treffen. In ein paar Wochen ist Weihnachten. Die Kirche soll geschmückt werden. In der nächsten Woche müssen die Bäumen stehen. Da hole ich mir dann auch Helfer aus der Jugendgruppe. Aber jetzt habe ich die Nase voll. Ich will nicht mehr.«

Tanner stemmte seine Hände auf den Tisch. »Und Ihnen ist wirklich nicht noch etwas eingefallen?«

»Nein. Ich habe den komischen Engel oder was immer er auch sein mag, zum ersten Mal zu Gesicht bekommen. Das ist alles. Ich will ihn nicht mehr sehen.«

Tanner blieb hartnäckig. »Und mit Adrian Cox hatten Sie auch keinen näheren Kontakt?«

»So ist es.«

»Okay. Dann geben Sie gut auf sich acht.«

Der Küster erhob sich. »Das werde ich. Aber ich rede nicht darüber, was mit mir passiert ist. Mit keinem Menschen, das verspreche ich Ihnen.«

»Gut, Mr. Gruber.«

Der Küster sagte nichts mehr. Er verließ die Sakristei, ohne uns eines weiteren Blickes zu würdigen…

***

 »Wie teuer ist guter Rat?«, fragte Suko.

Ich hob nur die Schultern.

»Gar nicht teuer«, sagte Tanner. Er nickte uns zu und machte es spannend. »Wir haben einen Anhaltspunkt, das ist dieser Adrian Cox. Ich gehe mal davon aus, dass wir bei ihm nachforschen müssen. Ich habe meine Leute angewiesen, den Namen zu überprüfen, und ich bin mir fast sicher, dass wir etwas finden.« Sein Grinsen wurde breit. »Wer immer dieses Wesen ist, es muss einen Zusammenhang zwischen Cox und dem Angreifer geben. Das ist zumindest meine Theorie.«

Er fügte nichts mehr hinzu, sondern schaute uns an wie jemand, der eine Antwort erwartete.

»Ich bin dafür«, sagte Suko. »Eine andere Chance wüsste ich beim besten Willen nicht.«

Das konnte schon stimmen. Allerdings hielt ich mich mit einem Kommentar zurück. Ich war in Gedanken versunken. Das Bild des Wesens wollte mir einfach nicht aus dem Kopf.

Es war durchaus möglich, es in die Reihe der Engel zu stellen, aber genau das gefiel mir nicht. Kein Engel, auch wenn ich Flügel gesehen hatte. Sie waren mir sogar bei diesem kurzen Anblick aufgefallen. Es musste nicht bedeuten, dass Engel unbedingt Flügel hatten. Diese Wesen, die in einigen Welten lebten und geschlechtslos waren, kannte ich auch ohne Flügel. Dann gab es wieder welche, die damit ausgestattet waren.

Egal, wer sich hinter diesem Wesen verbarg, es war gefährlich. Einen Mord hatte es bereits hinter sich, und von einem zweiten - an dem Küster eben -hätte es nicht zurückgeschreckt. Es fiel dem Chiefinspektor auf, dass ich nichts sagte, und deshalb fragte er mich: »Was ist, Geister Jäger, hast du eine andere Idee?«

»Nein.«

»Ich hätte mich auch gewundert. Aber du hast ziemlich nachdenklich ausgesehen.«

»Klar, ich habe versucht, eine Lösung zu finden. Diese Gestalt möchte ich eher zu den Dämonen zählen als zu den Engeln, das steht für mich fest. Nur grüble ich darüber nach, woher ein derartiger Dämon kommen könnte.«

Wir hatten die Sakristei verlassen und gingen durch die düstere Kirche auf die Tür zu. Noch immer fühlte ich mich hier alles andere als wohl. Auch weiterhin erinnerte mich das Gotteshaus an eine düstere Höhle. Da gab es nichts, was bei mir einen positiven Eindruck hinterließ.

Als wir in die Nähe des Fensters gelangten, das zerbrochen war, spürten wir den kalten Windhauch, der über unsere Gesichter fuhr. Es dauerte nicht lange, da erreichten wir das Taufbecken, und von dort war es nur ein Katzensprung bis zum Ausgang. Tanner hatte es jetzt eilig. Er zog das Portal auf und verschwand aus der Kirche. Durch die offene Tür fuhr uns der kalte Luftstrom entgegen.

»Keine Idee?«, fragte Suko.

»Bisher nicht. So eine Gestalt ist mir noch nie untergekommen. Die kann einfach alles sein. Engel, Mensch oder Monster.«

»Und wo findet man so etwas?«

Ich stemmte meinen Fuß hochkant und hielt so die Tür fest. Es regnete nicht mehr. Jetzt fegte nur ein kalter Wind über den Platz und ließ die Absperrbänder flattern. Das Licht der Scheinwerfer wurde vom Wasser in den Pfützen reflektiert.

Über den dunklen Himmel fegten die Wolken, als wären sie vor etwas auf der Flucht.

Tanner war nicht mehr zu sehen. Wir hörten nur seine Stimme. Sie klang von einem Einsatzwagen her, bei dem er sich aufhielt. Es war nur zu hoffen, dass das Glück uns zur Seite stand und wir etwas über Adrian Cox herausfanden. Es musste eine Beziehung zwischen ihm und diesem Wesen gegeben haben, sonst wäre er nicht von ihm gejagt worden. Taten ohne Motiv gab es nicht, auch nicht auf der schwarzmagischen Seite.

Hinter uns schwappte die Tür wieder zu. Den Wind erlebten wir hier kälter. Unsere Kleidung war innerhalb der Kirche nicht getrocknet. Sie klebte uns feucht am Körper. Hoffentlich fingen wir uns keine Erkältung ein.

Tanner kehrte zurück. Er stapfte die Treppe hoch. Noch immer saß der Hut auf seinem Kopf wie ein alter Lappen. Seinem Gesicht lasen wir nicht ab, was er erfahren hatte. Erst als er vor uns anhielt, nickte er.

»Ist das positiv?«, fragte ich.

»Ja, das ist es.« Er bog noch an seinem feuchten Filz herum und fuhr fort: »Dieser Adrian Cox ist registriert. Er ist ein bekannter Dealer gewesen. Zu den ganz Großen gehörte er allerdings nicht, er ist eher ein kleiner Fisch.«

»Vorstrafen?«, fragte Suko.

»Ja, einige. Immer wegen Dealerei. Aber er hat nie länger hinter Gittern gesessen. Es gibt Richter, die lassen die Leute immer wieder laufen und geben ihnen nach der letzten noch eine aller letzte Chance. Das hat bei ihm nicht geholfen. Jetzt ist er tot.«

»Aber nicht wegen seiner Dealerei«, sagte ich. »Wäre er da irgendwelchen Leuten auf die Füße getreten, hätte man ihn anders umgebracht. Eine Kugel, ein Stich ins Herz. Ich glaube, dass das eine mit dem anderen nichts zu tun hat. Adrians Cox muss noch ein zweites Leben geführt haben.«

Tanner sagte nichts. Er konnte sich nicht vorstellen, was dahintersteckte. Ich ging davon aus, dass er Kontakt mit der schwarzmagischen Welt gehabt hatte. Aber wie dies hatte passieren können, das war uns ein Rätsel.

Ich wandte mich an Tanner. »Weißt du auch, wo Cox gelebt hat?«

»Nein, eine Adresse war nicht angegeben. Ich denke aber, dass wir es herausfinden werden. Jedenfalls werde ich unseren verdeckten Ermittlern Bescheid geben. Die Leute sind oft gut informiert.«

»Tu das.«

»Und ihr?«

Ich sah Tanner an und winkte ab. »Bei uns ist alles klar. Wir werden uns duschen und dann hinlegen. Ich glaube nicht, dass wir in der Nacht noch etwas reißen. Und dieses Wesen ist auch verschwunden. Ich denke, dass dies noch eine Weile so bleibt.«

Der Chiefinspektor nickte. »Sieht nicht gut aus, wie?«, meinte er und nickte.

Ich winkte ab. »Das sind wir gewohnt. Aber ich sage dir, dass die Welt morgen schon wieder anders aussieht.«

»Hoffentlich…«

***

 Aus den feuchten Klamotten herauszukommen war eine Wohltat. Und noch besser ging es mir, als ich mich unter die Dusche stellen konnte, um die heißen Strahlen zu genießen. Danach führte mich mein Weg ins Bett, und das war für mich die große Erlösung. Ich schlief sofort ein. Sackte traumlos weg und vergaß alles, was an Ärger hinter mir lag. Einen Wecker hatte ich nicht gestellt, es war mir auch egal, ob ich verschlief, und das passierte tatsächlich. Es wurde schon hell, als ich erwachte, und Suko hatte mich auch nicht geweckt.

Er rief mich erst an, als ich mich schon angezogen hatte.

»Na, schon auf?«

»Soeben. Warum hast du mich nicht geweckt?«

»Weil es draußen regnet.«

»Toll.«

»Und auf dem Picadilly leuchtet schon der Weihnachtsbaum, hat Shao gesagt.«

»Ist ja nicht zu fassen.«

»Wann können wir los?«

»In ein paar Minuten, Suko. Ich esse nur eine Scheibe Brot, dann bin ich fertig.«

»Gut, ich warte.«

Das Brot war irgendein Körnerzeug. Ich aß es nur, damit der Magen etwas zu arbeiten hatte. Auf einen Kaffee verzichtete ich, den würde mir Glenda zubereiten, die ich von der Wohnung aus noch mal anrief.

»Bist du noch unterwegs?«, fragte sie.

»Nein. Noch gar nicht losgefahren.«

»Hatte ich mir gedacht. Freund Tanner hat schon angerufen.«

»Super. Und was wollte er?«

»Das hat er mir nicht gesagt.«

»Klang seine Stimme denn wichtig?«

»So wie immer.«

»Okay, ich werde ihn anrufen.«

»Und wann darf ich euch hier erwarten?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Möglicherweise fahren wir erst zu Tanner. Es kommt darauf an, was er herausgefunden hat.«

»Okay, wir sehen uns.«

Ich hatte mir schon gedacht, dass sich der alte Haudegen melden würde. Er war unerschütterlich. So einen wie ihn gab es nicht zweimal. In seinem Job war er exzellent und einfach nicht wegzudenken.

Ich rief ihn erst an, als ich in Sukos Wohnung stand. Er hielt sich natürlich in seinem Büro auf.

»Du wolltest uns sprechen?«

»Ja, das wollte ich. Und meine Leute haben nicht geschlafen. Ganz im Gegensatz zu euch.«

»Jeder Mensch ist anders. Was habt ihr denn herausgefunden?«

»Ich weiß nicht, ob es euch weiterbringt. Jedenfalls wissen wir jetzt, wo dieser Adrian Cox seine Behausung hatte.«

»Und wo ist das?«

»Eine Bude in der Frome Street.«

»Und wo ist das?«

»Das liegt zwischen Hoxton und Islington. Nicht weit vom Grand Union Canal entfernt.«

»Alles klar.«

»Das hörte sich nicht begeistert an.«

»Egal. Man kann sich die Gegend nicht aussuchen. Bist du schon dort gewesen?«

»Nein, das wollte ich euch überlassen. Ich wäre hingefahren, wenn mir nicht ein neuer Fall dazwischengekommen wäre. Ein Doppelmord in einem Krankenhaus. Er hat Vorrang.«

»Dann gib mir bitte die genaue Anschrift durch.«

»Ja, schreib auf.«

»Kann ich so behalten.«

»Fein, fein, Geisterjäger.«

Wir wünschten uns gegenseitig viel Glück, dann wurde es Zeit für uns, loszufahren. Bei dem Wetter war das alles andere als ein Vergnügen.

Suko übernahm das Lenkrad und ließ mich telefonieren. Diesmal sprach ich mit Sir James Powell, unserem Chef, und erklärte ihm die Lage. Er erfuhr auch, was wir in der Nacht erlebt hatten und gab uns freie Bahn. Eine Frage stellte er auch noch.

»Haben Sie denn einen konkreten Verdacht, wer dahinterstecken könnte?«

»Nein. Auf jeden Fall tendiere ich nicht zu den Engeln.«

»Und sonst?«

»Nichts, Sir. Wir hoffen, dass wir in der Wohnung des Mannes Spuren finden.«

»Dann halten Sie mich auf dem Laufenden.«

»Das versteht sich.«

Stoppen, fahren, wieder anhalten, weiter durch die Straßen schleichen und einer Musik zuhören, die durch zahlreiche Regentropfen auf den Auto scheiben hinterlassen wurde. Es war alles andere als ein Vergnügen, sich durch das morgendliche London zu quälen, wobei nicht nur Berufspendler unterwegs waren, sondern auch zahlreiche Shopper, die ihre Weihnachtseinkäufe schon jetzt tätigten, um nicht kurz vor dem Fest in den ganz großen Stress zu geraten. Es war wie immer. London kochte über, wenn das Fest der gegenseitigen Erpressung näher kam. Ich ließ Suko in Ruhe fahren und dachte intensiv über das Wesen nach, das wir nur für einen kurzen Moment zu Gesicht bekommen hatten. Es war kein Engel gewesen, auch kein Mensch. Aber auf seinem Rücken waren Flügel gewachsen, und es trug auch keinen Fetzen Kleidung am Leib, hatte aber trotzdem irgendwie nicht nackt gewirkt. Das war schon ein Phänomen, über das es sich lohnte, nachzugrübeln, was ich auch tat.

Das Wesen war mir fremd. Aber nicht völlig fremd. Ich wurde den Verdacht nicht los, dass ich es bereits in einer ähnlichen Form irgendwann in der Vergangenheit gesehen hatte. Wo das war, fiel mir nicht ein. Irgendwo in einer anderen Welt oder anderen Zeit, einer Dimension, die nicht zur Erde gehörte.

An diesem Gedanken hakte ich mich fest. So langsam ging mir einiges durch den Kopf. Verschiedene Sachen ließ ich Revue passieren. Ich beschäftigte mich vor allen Dingen mit den Engeln und deren Reichen, weil ich davon einfach nicht loskam. War es möglich, dass es eine Dimension gab, in der solche Wesen existierten?

»Ich weiß, woran du denkst«, sagte Suko.

»Kann ich mir vorstellen.«

»Ich denke ebenfalls an gewisse Dinge und bewege mich dabei auf einem bestimmten Feld.«

»Und wie heißt das?«

Suko gab die Antwort erst, als wir am Ende eines kleines Staus anhielten. Er drehte mir sein Gesicht zu, nickte und seine Antwort bestand nur aus einem Wort.

»Aibon!«

Es war der Augenblick, in dem es mir die Sprache verschlug. Verdammt, war das eine Spur? Möglicherweise sogar die Lösung? Suko grinste scharf. »Und? Liege ich richtig?«

»Keine Ahnung«, erwiderte ich. »Aber ich würde sagen: Nicht schlecht, Herr Specht.«

»Dann denk mal darüber nach.«

Das tat ich auch, während Suko wieder anfuhr. Wir glitten in den Verkehr hinein, und durch meinen Kopf gingen zahlreiche Gedanken. Suko hatte bereits einen Schritt weiter gedacht, und so fing ich an, über Aibon, das Paradies der Druiden, nachzudenken. Es, war ein in zwei Hälften geteiltes Land. Die eine Hälfte konnte wirklich als ein Paradies angesehen werden, die andere aber war dem Bösen geweiht, denn dort regierte ein mächtiger Dämon, der auf den Namen Guywano hörte. Er war grausam, er war macht gierig, und er wollte sich das Paradies einverleiben, um dort mit grausamer Hand zu regieren. Soviel mir bekannt war, hatte er das noch nicht geschafft, aber er gab seine Angriffe und Versuche nie auf, und möglicherweise war es ihm gelungen, erste Erfolge zu erzielen. Das stellte ich erst mal hinten an und beschäftigte mich wieder mit der seltsamen Gestalt.

»Aibon«, murmelte ich. »Das Paradies…«

Hier lebten Wesen, die ins Reich der Märchen gepasst hätten. Ich musste nicht mal an den roten Ryan denken, der zu einem Freund geworden war, sondern an die anderen Wesen. Elfen, zum Beispiel, die man auch als Feenwesen bezeichnen kann. Sie lebten in Aibon. Dort hatten sie ihre Gebiete, ihre Reiche, und ich dachte an das Hexenland, das so etwas wie ihre Geburtsstätte war. Suko warf mir einen Blick zu. »Na, hast du es?«

»Kann sein.«

»Und?«

»Ich denke, dass dieses Wesen kein Engel ist. Wenn, ich es mit Aibon in Verbindung bringe, kann es sich nur um eine Elfe oder eine Fee handeln.«

»Perfekt.«

Ich lachte. »Wenn du das so sagst, sind wir wohl auf der richtigen Spur.«

Er nickte. »Wobei ich mir die Frage stelle, was ein derartiges Wesen hier zu suchen hat. Und ich frage mich weiter, warum aus ihm eine Mörderin geworden ist.«

Das war in der Tat ein Problem, denn wir hatten diese Feen eigentlich nicht als schlecht oder sogar mordgierig erlebt. Warum sie da aus der Reihe getanzt war, wusste ich nicht. Aber mit Überraschungen mussten wir immer rechnen. Aibon ließ sich nicht berechnen, vor allen Dingen dann nicht, wenn ein Dämon wie Guywano seine Fäden im Hintergrund zog.

Bisher waren das nur Vermutungen, und wir konnten nur hoffen, in der Wohnung des toten Adrian Cox einen Hinweis zu finden. Der Verkehr war zwar geringer geworden, Spaß machte das Fahren trotzdem nicht. Die Straßen wurden enger, die Häuser standen noch dichter, und wenn wir Bäume sahen, dann erinnerten sie an traurige Totenwächter, die graue, regennasse Fassaden bewachten. Es war eine Umgebung, die abstumpfte. Weihnachtsbeleuchtung gab es nicht. Die wenigen Menschen auf den Straßen wirkten ebenfalls abgestumpft, desillusioniert.

Die Adresse war nicht einfach zu finden. Hausnummern existierten so gut wie nicht. Da mussten wir uns schon auf unser Gefühl verlassen, und das war im Moment nicht vorhanden. Wir hätten das GPS einschalten sollen, wollten es nachholen, als Suko abbremste. Ich schaute hoch und sah das Ende einer Straße. Unser Ziel lag links. Frome Street war auf dem Schild zu lesen.

»Wer sagt's denn?«, murmelte ich und zeigte ein Lächeln. »Es klappt auch noch ohne Hilfsmittel.«

»Was haben wir eigentlich früher gemacht?«

Ich winkte ab. »Zumindest haben wir nichts verlernt. Das ist die Hauptsache.«

Sekunden später hatte uns die Straße aufgenommen. Ich wollte sie nicht eben als Schlund bezeichnen, weit weg war dieser Vergleich nicht. Es mochte zudem an diesem Tag liegen, an dem es kaum hell wurde. Die Wolken sanken immer tiefer, aber der Regen hielt sich in Grenzen. Es war nur noch ein Nieseln, das uns jedoch zwang, stets die Wischer laufen zu lassen.

Auch in dieser Straße gab es nichts, was einem Freude hätte bereiten können. Ein paar Geschäfte, in denen irgendwelcher Plunder verkauft wurde. Ein Nagelstudio, ein Pub, dessen Fassade halb abgeblättert war, alte Autos, die an den Straßenrändern standen - und ein Loch zwischen den Hausfronten auf der rechten Seite.

Es war nicht der Beginn einer Straße, sondern die Zufahrt zu einem Hinterhofbereich. Darüber wunderte ich mich. Dass es so etwas hier gab, damit hatte ich nicht gerechnet. Auf einem Schild standen zahlreiche Zahlen. Es war der Hinweis auf die Hausnummer, die wir im Hinterhof finden würden.

Genau da mussten wir hinein.

Suko konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Beinahe hatte ich es mir gedacht.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter. Uns bleibt eben nichts erspart.«

Da hatte er recht. Er lenkte den Rover in die Durchfahrt. Das Scheinwerferlicht streifte über ein holpriges Pflaster, dessen Kopfsteine in unterschiedlicher Höhe standen, sodass der Wagen beim Fahren leicht schwankte.

Der Hof war leer. Zumindest was die Vegetation anging. Nur der graue Belag, diesmal glatter Asphalt, aber mit starken Rissen darin und Löchern.

Während Suko nach einem Platz suchte, andern er den Wagen abstellen konnte, schaute ich mich um. Es gab hier nicht viel zu sehen. Die alten Fassaden sahen aus, als würden sie jeden Moment abbröckeln. Einiges von ihrem Putz hatten sie schon verloren. Fenster als genormte Vierecke. Manche erleuchtet, andere dunkel. Mülltonnen waren natürlich auch vorhanden und ebenfalls Eingänge, durch die man die Häuser betreten konnte; Sie bestanden aus grauen Türen, die aussahen, als wären sie leicht einzutreten. Menschen entdeckten wir nicht, und trotzdem hatte ich den Verdacht, dass wir von zahlreichen Augen aus irgendwelchen Löchern beobachtet wurden.

Suko hatte einen Platz gefunden, wo wir den Rover abstellen konnten. Mit der Frontseite zeigte er zur Ausfahrt, so würden wir nachher nicht erst noch wenden müssen.

»Packen wir's?«

Suko nickte. »Unser Freund hat sich eine tolle Wohngegend ausgesucht.«

»Weit weg von seinem Dealerbereich.«

Feuchtkalte Luft empfing uns. Man konnte von einem typischen Londoner Wetter sprechen. Der Winter mit Schnee lag kältemäßig in weiter Ferne, aber die Flocken hätte ich jetzt auch nicht gebraucht.

Wir machten uns auf die Suche. Hier hinten sah ich keine Hausnummern. Wir würden fragen müssen. Pfützen lagen in den Asphaltlöchern und schimmerten ölig. Wir sahen an der linken Seite zwei Roller, die zusammengekettet waren.

Von irgendwo hörten wir ein schrilles Lachen. Ansonsten war es still. Und doch war es keine Stille, an der man sich erfreuen konnte, weil sie entspannte. Sie kam mir lauernd vor und geheimnisvoll. Als würde sie etwas verbergen. Das konnte allerdings auch in meiner Einbildung entstanden sein. Jedenfalls gaben wir nicht auf und machten uns weiterhin auf die Suche nach der Behausung eines gewissen Adrian Cox.

Ja, wir hatten unter Kontrolle gestanden, denn vor uns öffnete sich eine der Türen. Ein Mann mit tätowierter Glatze trat ins Freie. Er trug ein Hemd und darüber eine billige Lederjacke. Die Beine seiner Hose verschwanden in den Schäften hoher Stiefel. Vor uns baute er sich auf. In seinen kleinen Augen funkelte es. Die Lippen waren geschürzt. Eine kleine Nase wuchs wie ein Knorpel in der Gesichtsmitte.

Er hatte sich so hingestellt, dass ein Vorbeigehen an ihm nicht möglich war. Unser Freund würde er nie werden, und auch seine Frage klang wenig freundlich.

»Was wollt ihr hier?«

Suko gab die Antwort. »Jemanden besuchen.«

»Ach ja?« Der Typ lachte. Es hörte sich an, als hätte er mit Sandpapier gegurgelt.

»Adrian Cox!«

Es war mir klar, dass Suko den Namen bewusst ausgesprochen hatte. Er lauerte auf eine Reaktion des Glatzkopfs. Möglicherweise hatte es sich schon herumgesprochen, dass Cox nicht mehr lebte, aber in dieser Hinsicht sahen wir keine Reaktion.

»Er ist nicht da.«

Suko nickte. »Aber er wohnt hier.«

Der Glatzkopf grinste. »Sogar in diesem Haus, und hier bin ich der Chef. Nicht nur von dieser Bude, auch von allen anderen. Ich sorge dafür, dass die Menschen hier ruhig leben können.«

»Ah, ein Menschenfreund;«

»So ist es.« Er plusterte sich auf. »Und weil ich es bin, gebe ich euch den Rat, die Flatter zu machen. Haut einfach ab. Adrian ist nicht da. Vergesst ihn.«

»Können wir nicht.«

»Euer Pech.«

»Wir müssen in seine Wohnung.«

»Noch schöner«, höhnte der Tätowierte. »Aber hier habe ich das Sagen.«

»Nein, mein Junge. Das ist nicht so.« Suko war es leid. »Wir wollen keinen Ärger haben, deshalb sage ich lieber vorher, dass wir beide von Scotland Yard sind. Und wir sind nicht zum Spaß hierhergekommen.«

Der Glatzkopf trat einen Schritt zurück. Jetzt fing er an, nachzudenken.

»Ach, Bullen?«

»Lassen Sie uns durch.«

Er überlegte noch immer, aber Sukos Blick sorgte dafür, dass er den seinen senkte.

»Nun?«

»Er ist wirklich nicht da.«

»Das wissen wir. Und Sie müssen ihn auch nicht mehr länger beschützen. Adrian wird nicht mehr kommen.« Mehr erklärte Suko nicht. Der andere konnte sich denken, was er damit meinte. Oder auch nicht.

Der Typ machte den Weg frei. Leute wie er waren nicht selten in diesen Wohnanlagen. Sie gaben sich als Beschützer aus und kassierten dafür einen Obolus. Das war nicht unser Bier, darum sollten sich andere kümmern.

Die Tür war nicht nur schmal, der Flur dahinter war es auch. Ich schob mich nach Suko an dem Tätowierten vorbei und nahm einen Geruch wahr, der undefinierbar war. Aber der nach Schweiß war auch dabei, sodass ich die Luft anhielt.

Wir gingen tiefer in das Haus hinein. Es tauchte eine alte Treppe auf, die nach oben führte. Hinter uns erklang die Stimme des Tätowierten.

»He, da nicht hoch.«

Ich blieb stehen und drehte mich um. »Wo dann?«

»Vor der Treppe rechts.« Er kam auf mich zu. »Das ist seine Bude.«

Wieder ging er an mir vorbei, sodass ich ihn riechen konnte. Suko war es leid, im Halbdunkel zu stehen. Er hatte Licht gemacht. Unter der Decke hing eine trübe Funzel, die etwas abgab, das das Wort Helligkeit nicht verdiente. Aber der Umriss einer Zimmertür lag nicht mehr im Dunkeln. Davor war der Tätowierte stehen geblieben.

»Habt ihr einen Schlüssel?«

Den hatten wir nicht. Aber er besaß einen und wies darauf hin, dass er als Hausmeister fungierte.

»Wie heißen Sie eigentlich?«, fragte ich.

»Otto!«

Ich musste schlucken und mir sogar ein Lachen verkneifen. Sofort bekamen wir eine Erklärung.

»Meine Mutter hat mich so genannt. Sie kommt aus Österreich. Oder kam. Sie ist tot. Gefällt euch der Name nicht?«

»Doch, doch, nichts dagegen. Er ist nur ungewöhnlich.«

»Die Leute hier lachen nicht mehr darüber.«

»Kann ich mir denken.«

Otto hatte den Schlüssel gefunden. Mit einer routinierten Bewegung schob er ihn in die Öffnung. Sekunden später war die Tür offen. Als der Tätowierte in die Wohnung gehen wollte, hielt Suko ihn zurück.

»Es ist schon okay, wir brauchen Sie nicht mehr.«

Das passte ihm nicht. Er knurrte etwas, fügte sich aber, und wir schoben uns in das Zimmer hinein, denn einen Vorflur gab es hier nicht. Uns empfing ein abgestandener Geruch. So stanken Lumpen, die man weggeworfen hatte.

Es gab ein Fenster, das zum Hof führte: Eine schmutzige Scheibe ließ kaum einen Blick nach draußen zu. Es war kein Zimmer. Es war eine Höhle, in der Chaos herrschte. Das Bett im Hintergrund war nicht gemacht. Auf ihm lag nicht nur die schmutzige Decke, auch einige leere Bierdosen verteilten sich dort. Ein alter Tisch mit krummen Beinen, zwei Stühle, ein Schrank, dessen Tür nicht geschlossen war. Das Ding war mit Wäsche gefüllt, die eine Reinigung hätte vertragen können. Eine Glotze war auch da. Einen PC sahen wir nicht.

Suko tippte mich an. »Aibon«, sagte er, »tendierst du noch immer dahin?«

»Es ist eine Möglichkeit. Aber ich frage mich, warum dieser Dealer von einer derartigen Gestalt verfolgt worden ist. Dafür habe ich noch immer keine Erklärung.«

»Dann suchen wir weiter.«

Uns blieb nichts anderes übrig. Es war kein Vergnügen, in den alten Klamotten zu stöbern. Stoff entdeckten wir nicht, auch nicht im Bad, einem Verschlag mit einer Toilette und einem Waschbecken. Für eine Dusche wäre kein Platz gewesen.

Leere Dosen, ein Kocher, schmutziges Geschirr, das alles interessierte uns nicht. Es waren auch keine Unterlagen zu finden, Notizen oder irgendetwas, das uns weitergebracht hätte. Der Frust in uns wuchs allmählich.

Dann meldete sich Otto von der Tür her. »He, ich will mich ja nicht einmischen, aber es ist schon spannend, euch zuzuschauen. Was sucht ihr eigentlich?«

Das hätten wir Otto nicht so ohne Weiteres sagen können. Ich sah es schon als positiv an, dass er sich gemeldet hatte, denn mir war eine Idee gekommen.

Ich ließ die Sucherei sein und ging auf den Glatzkopf zu, der mit seiner Gestalt die gesamte Türbreite einnahm.

»Wie gut kennen Sie Adrian Cox?«

»Es geht.«

»Das ist keine Antwort.«

»Was wollen Sie denn wissen?«

»Hatten Sie persönlichen Kontakt zu ihm?«

Er runzelte seine Stirn. »Wie meinen Sie das denn?«

»Wissen Sie was über ihn? Hatte er Hobbys? Hat er Ihnen was über sich erzählt?«

»Kaum.«

»Aber er war immer flüssig?«

Otto nickte. Dabei schaute er zur Seite. Ich konnte mir den Grund denken. Bestimmt hatte auch Adrian Cox einen Obolus an den Hausmeister entrichten müssen.

»Hören Sie zu, Meister. Ich will nicht wissen, ob Sie etwas von Cox kassiert haben, das interessiert mich nicht. Mir geht es um etwas anderes. Was wissen Sie noch über ihn? Dass er gedealt hat, ist uns bekannt. Aber gab es noch etwas in seinem Leben, das ungewöhnlich war?«

Er dachte nach. Dann hob er die Schultern. »Er war ein Einzelgänger.«

»Und sonst?« Ich ließ einfach nicht locker. Mein Gefühl sagte mir, dass da noch etwas war. »Bitte, denken Sie nach. Was fällt Ihnen noch zu Adrian ein?«

Er senkte den Blick. Dann spielte er mit den Fingern seiner Hände, die schon mehr Pranken waren. Er bewegte seine Lippen, ohne etwas zu sagen, und kam mir wie ein Kind vor, das erst noch seine Trotzphase überwinden musste.

»Na?«

Er hob den Kopf an. »Ja, Sie haben recht. Da ist noch etwas.«

»Jetzt bin ich gespannt.« Otto deutete in das Zimmer. »Das ist nicht der einzige Raum, den er gemietet hat.«

»Aha. Gab es noch eine Wohnung? Oder ein Zimmer?«

Er schüttelte den Kopf. »Das nicht.«

»Was dann?«

»Ein Kellerraum.«

Ich war leicht überrascht. »Aha. Und dieser Raum befindet sich hier im Haus?«

»So ist es. Früher lagerten dort Kohlen. Das ist längst vorbei. Einige Leute haben da unten umgebaut und sich Verschlage eingerichtet oder Kellerräume.«

»Klasse. Und was hält er dort versteckt?«

Otto kratzte mit dem Fingernagel in seinem linken Ohrloch herum.

»Das weiß ich nicht. Die Tür ist abgeschlossen, und ich bin noch nie in diesem Keller gewesen.«

»Aber Sie wissen, wo er ist.«

»Na klar.«

»Dann sollten wir doch mal runtergehen«, schlug Suko vor, der unser Gespräch verfolgt hatte.

»Okay.« Otto nickte.

»Und Licht gibt es dort auch?«

»Ja.«

Gemeinsam verließen wir das Zimmer. Suko und ich kannten uns hier nicht aus, deshalb ließen wir Otto vorgehen. Wir blieben so weit hinter ihm, dass er unser Flüstern nicht hörte.

»Was denkst du, John?«

»Keine Ahnung. Aber es könnte uns zu einer Spur führen.«

Suko war meiner Meinung. Die wenigen Schritte, die wir gehen mussten, hatten wir bald zurückgelegt. Das Licht reichte nicht mehr bis in diese Region. Deshalb leuchtete Suko mit seiner Lampe. Der Strahl fing sich gleich darauf auf einer Tür. Sie war größer als die Öffnung, stand seitlich über und konnte auch nicht abgeschlossen werden. Es gab einen Griff, den Suko umfasste und daran zog.

Die Tür öffnete sich. Dunkelheit starrte uns entgegen. Der Lampenschein fiel nach unten, ohne jedoch eine Treppe zu erwischen. Hinuntersteigen konnten wir trotzdem. Eine schiefe Ebene lag vor uns, und sie war besser zu sehen, als Otto einen Schalter umdrehte. Nach dem Klick gab es ein wenig Licht. Das reichte aus, um den Weg erkennen zu können, der vor uns lag. Wir sahen auch den Beginn eines Flurs.

»Da unten hat Adrian seinen Keller.«

Ich nickte Otto zu. »Dann gehen Sie mal vor.«

Das passte ihm zwar nicht, er tat es trotzdem.

Suko und ich folgten ihm. Zumindest ich hatte der Eindruck, dass wir uns einem wichtigen Punkt in diesem Fall näherten…

***

 Eine schiefe Ebene, die zum Glück nicht glatt war. So mussten wir keine Angst davor haben, auszurutschen und über die Schräge in die Tiefe zu stürzen. Der Untergrund war leicht aufgeraut. Am Ende erwartete uns kein Flur, sondern ein recht großer Kellerbereich. Auch in ihm breitete sich das schwache Licht aus. Dass hier früher mal Kohlen gelagert hatten, war nicht mal mehr zu riechen. Es gab auch keine schwarzen Wände. Sie waren gestrichen worden, hatten aber im Laufe der Zeit neuen Schmutz angesetzt. Er war der Halt für ein Netz von Spinnweben, das auf der Wand klebte. Die Luft hier war noch schlechter als die in Adrians Zimmer. Irgendwie roch sie klamm und auf eine bestimmte Weise anders, wobei ich nicht wusste, wie ich den Geruch einordnen sollte. Otto hatte das Ende bereits erreicht. Er stand dort und drehte sich zu uns um.

»Es sind nur noch ein paar Schritte«, meldete er, »so groß ist der Keller nicht.«

»Schon okay.«

Wir blieben in seiner Nähe. Es waren mehrere Türen zu sehen und wir mussten nach rechts, um eine bestimmte zu erreichen.

»Das ist der Raum.« Ottos Stimme klang leicht unsicher. Hier unten schien es ihm nicht geheuer zu sein.

Wir wollten es heller haben und nahmen beide unsere Leuchten zu Hilfe. Es war zu erkennen, dass diese Kellertür stabiler war als die der Wohnung.

Das hatte sicher seinen Grund. Wer sich eine derartige Tür einbaute, der wollte, dass sie Leute abhielt oder es ihnen wenigstens schwer machte, den dahinter liegenden Raum zu betreten.

Ein stabiles Schloss sicherte den Zugang. Ich leuchtete Suko, als er es näher untersuchte.

»Bekommst du es auf?«

»Das muss ich wohl. Zur Not schießen wir es auf.«

»Auch gut.«

Diesmal ging Otto nicht. Er blieb nahe bei uns und flüsterte: »Ist das denn so wichtig für euch?«

»Ich denke schon. Cox hat ein Geheimnis mit sich herumgetragen. Da sind wir sicher.«

»Und warum fragt ihr ihn nicht selbst?«

»Das geht nicht mehr. Er ist tot.«

Es war endlich heraus, und Otto stand da, ohne etwas zu sagen. Dafür hatte sich sein Gesichtsausdruck verändert. Sein Mund stand offen, ohne dass er etwas sagen konnte.

»Wie - wie - ist er denn umgekommen?«

»Man hat ihn ermordet. Und wir suchen den Mörder. So einfach ist das. Wie im richtigen Krimi.«

Der Tätowierte schwieg, schluckte aber, das sahen wir an den Bewegungen der dünnen Haut an seinem Hals. Er hatte uns geholfen, und ich wollte ihn nicht im Regen stehen lassen.

»Und jetzt suchen wir nach Hinweisen, die uns zum Motiv dieser Tat führen.«

»Ja, das kann ich mir vorstellen. Aber hier hatte er keine Feinde. Das waren bestimmt andere Dealer, die ihn gekillt haben.«

»Möglich. Aber das werden wir herausfinden.«

»Hier im Keller?«

»Wir müssen jeder Spur nachgehen. Auch wenn es nicht so aussieht, dass es hier eine gibt.«

Suko hatte sich mit dem Schloss beschäftigt und richtete sich jetzt auf.

»Wir müssen es auf schießen, John.«

Otto meldete sich. Er hatte einen anderen Vorschlag. »Können wir das Ding nicht eintreten? Ich habe ziemlich viel Kraft. Und zu dritt können wir das schaffen.«

Suko war dafür. Ich schloss mich ihm an. Platz genug, um Anlauf zu nehmen, war vorhanden. Otto bot sich an, es zunächst allein zu versuchen, wogegen wir nichts hatten.

Er ging zurück, sorgte für den nötigen Anlauf - und stieß einen Schrei aus, bevor er sich mit seinem vollen Gewicht gegen die Kellertür schleuderte, die in ihren Grundfesten erschüttert wurde, aber noch nicht aus ihrem Verbund brach.

Er kam zurück, rieb seine Schulter und wollte einen neuen Anlauf nehmen.

»Das lassen Sie mal sein«, sagte Suko. »Jetzt bin ich an der Reihe.«

Dagegen hatte er nichts.

Suko nahm ebenfalls Anlauf. Ich kannte ihn und wusste, wie er es durchziehen würde. Die wenigen Schritte ließ er schnell hinter sich, sprang hoch, dann zuckte sein rechter Fuß nach vorn und rammte mit voller Wucht in Höhe des Schlosses die stabile Tür. Das hielt sie nicht aus.

Die Tür wackelte, wir hörten ein Splittern, aber sie wurde nicht nach innen gestoßen, sondern blieb nur schief hängen. Suko trat zurück, grinste und nickte. »Okay, jetzt ist sie offen. Schauen wir doch mal nach.«

Er hatte uns den Zugang verschafft, und so ließ ich ihm den Vortritt.

Es war der Augenblick, in dem sich meine Gedanken überschlugen. Es konnte auch sein, dass sich mein Bauchgefühl gemeldet hatte und dafür sorgte, aber ich war mir plötzlich sicher, dass wir dicht vor einer Entdeckung standen.

Sukos Stimme riss mich aus den Gedanken. »Los, wir schauen uns den Raum genauer an.«

»Okay.« Die Tür hing schief und war noch nicht gekippt. Dafür sorgten Suko und ich, als wir ihr den nötigen Druck gaben. Da sie noch locker in den Angeln hing, prallte sie im Keller nicht auf den Boden.

Mit der unteren Seite schabte sie kratzend über den Boden. Unsere Sicht wurde besser, war aber nicht gut, weil das Licht aus dem Keller nicht ausreichte.

Wir schoben die Tür so weit auf, dass sie an der Wand Halt fand. Jetzt war die Sicht frei.

Und wir waren beide enttäuscht, dass wir in einen leeren Kellerraum schauten. Da gab es nichts. Keinen Stuhl, keine Bank, keine Kiste, auch keinen Schrank. Wir suchten vergeblich nach einem Einrichtungsgegenstand. Nur die kahlen Wände und der nackte Fußboden, das war alles.

Suko runzelte die Stirn. »Tja, was hast du erwartet, Alter?«

»Ich weiß es nicht.«

»Dann frage ich mich, was jemand mit einem solchen Raum macht, in dem er eigentlich einiges hätte aufbewahren können, wo in seiner Bude so viel Plunder herumliegt.«

Die Frage war berechtigt. Ich wollte einfach nicht akzeptieren, dass wir einen Schuss ins Leere gefeuert hatten. Dieser Kellerraum musste zu etwas nütze sein. Das wollte mir einfach nicht aus dem Kopf. In meinem Innern mischten sich Wut und Enttäuschung. Otto schlich näher. Auch er war neugierig geworden, und sein Gesicht zeigte ebenfalls einen erstaunten Ausdruck. Ich fragte ihn: »Haben Sie damit gerechnet, dass dieser Raum leer ist?«

»Nein, nie.«

»Und warum hat er ihn dann gemietet?«

»Keine Ahnung. Darüber haben wir niemals gesprochen.«

Ich weigerte mich einfach, so mir nichts dir nichts zu verschwinden. Etwas musste dieser Kellerraum an sich haben, sonst hätte ihn Cox nicht für seine Zwecke genutzt.

Um uns herum war es zwar nicht dunkel, aber doch recht düster, und das wollte ich ändern. Ich brauchte Suko als Unterstützung und sagte deshalb: »Komm, wir leuchten den Raum mal gemeinsam aus.«

»Meinst du, da liegt was in der Ecke?«

»Egal, ich will was sehen.«

»Okay.«

Otto trat zurück, um uns Platz zu machen. Wenig später wanderten die Lichtkegel der beiden Lampen über den Boden, der sogar recht sauber war, wie wir erkannten.

Und plötzlich standen wir wie angewurzelt auf der Stelle. Der Boden war nicht leer. Auf ihm malten sich ungewöhnliche Zeichen ab, die einen Kreis bildeten.

Es gab keinen Zweifel: Wir hatten einen magischen Ort erreicht!

***

 Es war eine Entdeckung, die uns beide sprachlos machte. Jeder überließ den anderen seinen Gedanken, und so verging eine Weile, bis wir die Sprache wiederfanden.

Es war Suko, der die ersten Worte sagte. »Ist das unter Umständen die Lösung, John?«

»Keine Ahnung. Aber alles deutet darauf hin.« Das war meine ehrliche Meinung. Ich spürte, dass mein Herz schneller klopfte. Eine derartige Botschaft in einem Keller wie diesem zu finden, das war nicht normal.

Es brachte nicht viel, wenn ich stehen blieb und auf die Zeichen schaute, die sich aus fremden Symbolen zusammensetzten. Sie waren recht blass, und ich wollte sie genauer sehen. Deshalb nahm ich meine Lampe zu Hilfe, um sie anzuleuchten. Vielleicht las ich in ihnen eine Botschaft, die uns den weiteren Weg wies. Ich bewegte die Lampe langsam, denn ich wollte mir kein Symbol entgehen lassen. Eines hatte jedes mit dem anderen gemeinsam. Sie bestanden zunächst aus einem Kreis. Dabei war es nicht geblieben. Die Kreise hatten Zusätze. Manche bestanden aus einem Halbmond, andere wieder waren mit einem Strich und einem kürzeren als Querstrich am Ende versehen. Wieder andere sahen aus wie Krallen, die mich an Enterhaken erinnerten. Allerdings sah ich nichts, was mir bekannt vorgekommen wäre und mich auf eine bestimmte Spur gebracht hätte.

Mein Freund Suko hatte mich beobachtet, er leuchtete in die Mitte des Kreises hinein, als ich meinen Rundgang beendet hatte. Auch dort malte sich auf dem Boden etwas schwach ab. Zunächst war es nicht genau zu erkennen, doch dann stellten wir fest, dass es das genaue Gegenteil des Kreises war. Wir sahen ein geometrisches Gebilde, das uns bekannt vorkam.

Zwei Dreiecke, die ineinandergeschoben waren. Sie bildeten einen Druidenstern. Sehr schwach malte er sich auf dem Untergrund ab. Suko musste seine Lampe schon nahe heranbringen, um ihn genauer zu erkennend Ich sah, dass er mir zunickte, und hörte auch seine Frage. »Ist das die Lösung, John?«

»Ein Weg dorthin, denke ich.«

»Möglich. Aber du weißt selbst, wie nah die Verbindung zwischen Aibon und den Druiden ist. Das Land ist das Paradies der Druiden, und hier haben wir so etwas wie einen Schlüssel, wobei das Tor verschlossen ist und wir es erst noch öffnen müssen.«

»Weißt du wie?«

»Nein.« Ich brachte die Zeichen an den Kreisen und den Druidenstern in der Mitte, der nicht leuchtete und wie eine vergessene Zeichnung aussah, momentan in keinen Zusammenhang. Dabei hatte beides seine Bedeutung. Ich leuchtete noch mal den Kreis ab. Dabei geriet ich ins Nachdenken. Es war schon ungewöhnlich, derartige Symbole entziffern zu müssen. Ich dachte daran, dass sie mir nicht völlig unbekannt waren. Zumindest teilweise. Irgendwo hatte ich einige von ihnen schon mal gesehen. Es war nur schwer, die Lösung in meiner Erinnerung zu finden.

Auch Suko grübelte darüber nach. Nur Otto, der im Hintergrund wartete, sagte kein Wort.

Plötzlich fiel es mir ein. Das war wie ein Vorhang, der nach unten gerissen wurde.

Es waren einige Planetenzeichen dabei. Ja, das traf zu. Ich konnte nur nicht sagen, zu welchen Planeten die Symbole gehörten, aber für mich war es so etwas wie eine Teillösung, und Suko las es von meinem Gesicht ab, dass mir etwas eingefallen war.

»Und?«

Ich schnippte mit den Fingern, Dann erklärte ich ihm, was ich herausgefunden hatte.

»Gut.« Suko lächelte. »In eine ähnliche Richtung haben sich auch meine Gedanken bewegt.«

Es war ein kleiner Erfolg, auch wenn wir noch keinen Beweis hatten. Nur stellte sich die Frage, wie es weitergehen sollte. Der Druidenstern inmitten des Kreises lag ruhig da, war auch kaum zu erkennen, aber ich wusste, dass er eine Bedeutung hatte, und die musste ich einfach herausfinden.

Suko verfolgte den gleichen Gedanken wie ich. Dabei leuchtete er in den Kreis hinein. »Wenn du mich fragst, dann würde ich sagen, dass er ein Weg ist, und zwar der Weg ins Paradies.« Das letzte Wort hatte er ein wenig spöttisch ausgesprochen.

Ich sprach es direkt aus. »Aibon.«

»Genau.« Er ließ den Lichtkegel weiterhin im Innern des Kreises haften. »Ich nehme an, dass dies der Ort ist, an dem dieses Wesen von ihrer in unsere Welt gelangen konnte. Oder siehst du das anders?«

»Nein, eigentlich nicht.«

»Dann haben wir die Lösung. Hin- und Rückweg für die Unbekannte, leichter geht es nicht.«

»Und was haben wir davon? Willst du ebenfalls versuchen, den Weg zu gehen?«

»Wäre nicht schlecht. Wir könnten zumindest einen Versuch wagen, finde ich.«

Daran hatte ich auch gedacht. Groß genug war der Kreis, um uns beide aufzunehmen. Wir nickten einander zu, aber Otto meldete sich aus dem Hintergrund. Er hatte lange zugeschaut und erst jetzt seine Sprache wieder gefunden.

»Was haben Sie denn vor? Was soll das alles bedeuten? Das ist doch kein normaler Keller mehr.«

»Stimmt«, sagte ich und drehte mich um. »Es wäre besser, wenn Sie den Keller jetzt verlassen.«

»Ahm - und warum?«

»Bitte, gehen Sie! Es könnten hier Dinge geschehen, die nicht gut für Sie sind. Es hat schon jemand sein Leben verloren, und Sie wollen das Ihre doch behalten - oder?«

»Klar, das will ich.«

»Dann…«

Sukos Stimme unterbrach mich. Und sie hörte sich angespannt an, als er meinen Namen rief.

Erneut musste ich mich umdrehen, blickte wieder auf den Kreis mit dem Stern in der Mitte und wusste jetzt, warum Suko mich gerufen hatte. Es war zu einer Veränderung gekommen. Nicht außen am Kreis, sondern in der Mitte, wo sich die beiden Dreiecke ineinandergeschoben hatten. Waren sie bisher nur schwach zu sehen gewesen, so fingen sie jetzt an, sich farblich zu verändern. Der Druidenstern glühte in einem geheimnisvollen Rotgrün auf!

***

 Das war unheimlich, das sah gespenstisch aus, und wir wussten, was geschehen war. Der Druidenstern war aktiviert worden. Und das von einer Kraft, die für uns nicht sichtbar und nicht zu fassen war. Die im Hintergrund lauerte und dort ihre Fäden zog. Otto rief von der Tür her: »Was ist das denn?«

»Gehen Sie!«, befahl ich, ohne mich umzudrehen und nachzusehen, ob er mir auch gehorchte. Für mich war der Kreis wichtiger und natürlich der sich darin befindliche Druidenstern. Er leuchtete an den Seiten und das Leuchten nahm immer mehr zu, bis jedes Detail an den äußeren Dreiecken aus dem Dunkel gerissen worden war.

Wir sahen das leichte Flimmern, aber wir erlebten Sekunden später noch mehr. Bisher war die Mitte verschont geblieben, das hörte jetzt auf, denn aus der Tiefe stieg ein starkes Leuchten hoch, und das sah auf keinen Fall grün aus, sondern erinnerte schon fast an die Strahlkraft einer Sonne.

Hatte das noch etwas mit Aibon zu tun?

Ich wusste es nicht. Es konnte sein. Es gab auch in diesem Paradies der Druiden Gebiete, die ich nicht kannte. Magische Zonen, die nicht unbedingt die Farbe Grün beinhalteten.

Suko und ich beobachteten die Mitte, die so hell war, uns aber trotzdem nicht blendete. Das Licht sah aus, als wäre es aus einer Tiefe gestiegen, die keines Menschen Auge bisher gesehen hatte. Aus der Erde, aus einem Teil, wo sie noch flüssig war, aber das konnte nicht sein, denn wir verspürten keine Hitze. Das war für uns ein Phänomen und nur mit Magie zu erklären. Auch gelang es uns, in das Zentrum hineinzuschauen, ohne geblendet zu werden. Dennoch war uns klar, dass wir erst am Anfang standen.

»Kommt da was, oder sollen wir gelockt werden?«, fragte Suko mit leiser Stimme.

»Ich weiß es nicht.«

»Was sagt dein Gefühl?«

»Nun ja, ich habe eher den Verdacht, dass uns jemand besuchen will.«

Er sagte nichts darauf. Natürlich war auch ich skeptisch, aber diese Skepsis verschwand, als sich wenig später etwas tat, und zwar innerhalb dieses Schachts. Die Bewegung dort war nicht zu übersehen, denn es war ein dunkler und noch unförmiger Schatten, der sich der Oberfläche näherte. Für mich stand fest, dass es nicht so bleiben würde, und ich irrte mich nicht.

Der Schatten stieg höher, er streckte sich, so sah es zumindest für mich aus, wobei ich mir nicht sicher war, ob die Gestalt überhaupt von unten her in die Höhe stieg oder sich nicht erst an der Oberfläche gebildet hatte.

Mir war bekannt, dass Aibon von zahlreichen unterschiedlichen Lebewesen bevölkert war. Dieses hatte menschliche Umrisse. Und auch Adrian Cox' Mörderin hatte Ähnlichkeit mit einem Menschen gehabt.

Ich irrte mich nicht.

Es war die Gestalt, die ich für einen Moment in der Kirche gesehen hatte. Blond, nackt, sehr zart, mit zwei Flügeln auf dem Rücken. Sie tauchte aus dieser anderen Welt auf wie ein Geist, der sie nicht war. Ich spürte nicht den leisesten Anflug von Gefahr. Dann erlebten wir die nächste Überraschung, denn die Blonde tat so, als wären wir nicht vorhanden. Sie blieb nicht mehr gestreckt, sondern sackte zusammen und ließ sich in der Mitte des Druidensterns in einer bequemen Haltung nieder. Dort blieb sie sitzen. Die Beine leicht angezogen und gekreuzt, die Hände um ein Knie gelegt. Es war ein Phänomen, dem wir auf den Grund gehen mussten. Dabei war nicht genau zu erkennen, ob sie nun saß oder über dem Grund schwebte.

Jedenfalls hatte sie es sich bequem gemacht und schien der Dinge zu harren, die da kamen.

Es kamen auch welche.

Nur nicht von ihrer Seite, denn plötzlich meldete sich Otto, der nicht gegangen war. Er gab einen Laut von sich, der sich wie eine Mischung aus Stöhnen und Jaulen anhörte, sodass wir uns zwangsläufig zu ihm umdrehten.

Er stand noch immer am selben Platz. Nur hatte er seine Haltung verändert. Er hielt nicht nur den rechten Arm ausgestreckt, sondern auch seine Hand, wobei die Finger dicht beisammen lagen. Seine Augen hatten sich geweitet, der Mund war verzerrt und er schüttelte den Kopf.

Ich sprach ihn an. »Was ist los, Otto? Was haben Sie?«

Er nickte und schluckte zugleich. Er musste sich erst fangen und flüsterte dann: »Diese - diese Frau…«

»Was ist mit ihr?«

»Ich kenne sie.«

Jetzt waren wir überrascht, denn neben mir bekam auch Suko das große Staunen.

»Ja, ich kenne sie!«

»Und wer ist es?«

»Sie - sie heißt Celina und war Adrians Freundin…«

***

 Mit allem hatten wir gerechnet, nur nicht mit so etwas. Das riss uns fast von den Beinen. Was wir da gehört hatten, war einfach unglaublich. Ich hatte den Eindruck, einen Tief schlag in den Magen erhalten zu haben, und hinter meiner Stirn fing es an zu pochen. Eine Gänsehaut bildete sich auf meinem Bücken, und meine Hände ballten sich unwillkürlich zu Fäusten.

»Was sagen Sie da?«, flüsterte Suko.

»Ja, ja.« Otto hatte die Antwort keuchend hervorgestoßen. »Die kenne ich genau. Ich weiß, dass Adrian mit ihr gegangen ist. Ich habe sie einige Male bei ihm gesehen. Und er hat mir auch ihren Namen gesagt - Celina. Den habe ich nicht vergessen.«

»Und weiter?«

Otto hob die Schultern. »Nichts weiter, ehrlich nicht. Das ist wirklich alles.«

Ja, das musste wohl alles stimmen, denn so etwas saugte man sich nicht aus den Fingern. Noch immer hatten wir keinen Beweis dafür, dass diese Gestalt aus Aibon stammte, aber das war jetzt zweitrangig.

Für mich und sicherlich auch für Suko stellte sich ein anderes Problem.

Wenn diese Celina tatsächlich die Freundin von Adrian Cox gewesen war, warum hatte sie ihn dann getötet? Das wollte mir nicht in den Kopf. Das sprengte meine Vorstellungskraft. Andererseits war dieses Wesen kein normaler Mensch, auch wenn es so aussah. Dahinter steckte einfach mehr, und wer konnte schon sagen, was tatsächlich zwischen den beiden vorgefallen war. Ich hoffte, dass Otto doch noch mehr wusste. Ich konnte mich mit ihm beruhigt beschäftigen, denn Suko hatte sich wieder umgedreht und hielt diese Celina unter Kontrolle.

»Wissen Sie vielleicht doch noch etwas über die beiden?«

Der Tätowierte sagte zunächst nichts. Seine Sicherheit hatte er verloren. Er stand da wie ein Häufchen Elend, und auf seinem Gesicht war die Haut straff gespannt. Es war zu sehen, wie er um eine Antwort rang, ohne sie aussprechen zu können.

»Denken Sie nach, Otto!«

»Ja, ja, mache ich ja. Aber das ist so unheimlich so habe ich sie nie gesehen.«

»So nackt, meinen Sie?«

»Ja, genau, so nackt.«

»Was haben Sie überhaupt gesehen? Können Sie sich an etwas Bestimmtes erinnern?«

Er senkte den Blick. »Wir waren ja nie zusammen«, gab er zu. »Ich habe sie nur gesehen und nicht angesprochen. Ich konnte mich nur über Celina wundern.«

»Was hat denn Adrian über sie gesagt?«

»Nichts.« Otto hob die Schultern. »Wir hatten kaum Kontakt. Kann auch sein, dass er sie vor mir versteckt gehalten hat. Mehr weiß ich nicht.« Er rang nach Atem. »Aber jetzt bin ich fertig. Wo kommt sie her? Wie ist das möglich? Ist sie ein Mensch, der in der Erde gelebt hat?«

Ich sagte: »Wir wissen es nicht, und Sie sollten sich auch nicht weiter darum kümmern. Bitte, verlassen Sie den Raum. Es ist besser für Sie.«

Otto überlegte noch, dann nickte er. Er ging rückwärts, als er wieder in den Vorraum abtauchte und aussah, als würde er sich dort auflösen.

Ich wandte mich wieder Celina zu. Ihre Sitzhaltung hatte sie nicht verändert. Sie saß da, hielt den Kopf leicht angehoben und schaute uns von unten her schräg an. Ihr Gesicht blieb weiterhin ausdruckslos. Es lag kein Lächeln auf den Lippen, und auch der Ausdruck der Augen blieb völlig neutral.

Deshalb machte sie nicht den Eindruck, als ob sie etwas von uns wollte. Über ihr neutrales Verhalten konnten wir uns schon wundern, und wenn Celina nichts tat, würden wir etwas unternehmen müssen.

Bisher hatten weder Suko noch ich den Kreis betreten, aber das sollte sich ändern, denn wir wollten auf Tuchfühlung mit dieser Person gehen.

Auf der anderen Seite durften wir nicht vergessen, dass sie Adrian Cox getötet hatte, und das auf eine Weise, die ziemlich brutal gewesen war. Der Dealer war verbrannt worden, und das nicht durch ein normales Feuer. Demnach musste etwas in ihr stecken, das im wahrsten Sinne des Wortes brandgefährlich war. Mir fiel ein, dass ich schon gegen die schrecklichsten Wesen und Kreaturen gekämpft hatte. Wenn ich sie mit Celia verglich, war sie ein völlig harmloses Geschöpf. So sah sie zumindest aus Aber ich durfte mich auf keinen Fall davon täuschen lassen. In ihr steckte etwas Böses, das nicht in dieser Welt geboren war. Aibon war ein Reich zwischen den Welten. Der Legende nach war es entstanden, als sich Himmel und Hölle trennten, als Luzifer, der wie Gott sein wollte, durch den Erzengel Michael in die allertiefste Finsternis gestoßen worden war. Mit ihm waren zahlreiche seiner Diener in der Hölle wieder erwacht, aber nicht alle hatten sie erreicht. Einige von ihnen waren unterwegs verloren gegangen und hatten das Reich zwischen den Welten erschaffen. Aus den gefallenen Engeln wurden andere Wesen. Feen, Elfen, Trolle und Eiben.

Aibon war auch Heimat der Druiden, der Eichenkundigen. Hier in Aibon entstanden sie. Das geschah im positiven, im grünen Teil dieses Paradieses, eine Welt der Wälder, Seen und Hügel. Woher diese Celina kam, war mir nicht klar. Sie sah aus wie ein kleines Aibon-Wunder, aber dieser Anblick konnte auch täuschen. Hinter manch schöner Maske verbarg sich das Grauen. Und nun hockte sie in diesem Höllenkreis und schien auf etwas zu warten. Sie hatte sich gezeigt. Wahrscheinlich war ich der Grund, weil sie sich an mich erinnert hatte, und ich wurde den Eindruck nicht los, dass sie ihren Blick auf mich gerichtet hielt, als wollte sie mich zu irgendetwas auffordern.

Ich nickte ihr zu und lauerte dabei auf eine Reaktion ihrerseits. Sie erfolgte tatsächlich, denn in ihrem Gesicht entdeckte ich ein leichtes Zucken.

Obwohl ich die Antwort schon wusste, fragte ich sie: »Kannst du mich verstehen, Celina?«

Wenn sie Adrians Freundin gewesen war, hatte sie sich auch mit ihm unterhalten können.

Plötzlich löste sie die Hände von ihrem Knie. »Ja, ich verstehe dich.«

»Das ist gut.« Während ich ihr antwortete, lauschte ich ihrer Stimme nach. Sie hatte zwar menschlich geklungen, aber auch etwas fremd. Möglicherweise eine Idee zu schrill.

Ich lächelte und sprach weiter: »Willst du in deinem Kreis sitzen bleiben?«

»Das weiß ich noch nicht.«

»Darf ich dir einen Vorschlag machen?«

»Ja, ich höre.«

»Du könntest deinen Kreis verlassen und an meiner Seite bleiben. Na, wie gefällt dir das?«

Ich war zwar mit der Tür ins Haus gefallen, hoffte allerdings, sie damit locken zu können.

Sie überlegte noch. Ihr Blick hatte sich jetzt verändert. Er war direkt auf mich fixiert, und ich blickte in Augen wie Glas. Einen Ausdruck sah ich nicht darin.

Dann stand sie auf!

Das wunderte mich. Damit hatte ich nicht rechnen können, aber ich wartete ab.

Suko, der nichts gesagt und mich nur beobachtet hatte, mischte sich jetzt ein. Seine warnende Stimme war nicht zu überhören.

»Vorsicht, John, du weißt, dass sie eine Mörderin ist.«

»Keine Sorge, das habe ich nicht vergessen.«

Der Kreis trennte uns noch. Celina sah aus, als müsste sie noch überlegen, ob sie ihn verlassen sollte oder nicht. Es vergingen nur Sekunden, da hatte sie sich dazu entschlossen, trat aus dem Licht und überschritt die Grenze.

Ich hatte nur Augen für diesen nackten Körper. Jetzt kamen mir Zweifel, ob Celina überhaupt nackt war. Es konnte auch sein, dass sie ein Hautfarbenes Trikot trug. Eines, das so eng saß, dass es bei den Bewegungen keine Falten warf.

Das Leuchten, das sie bisher umgeben hatte, war schwächer geworden, aber nicht völlig verschwunden. Sie zeigte nicht die geringste Furcht vor mir, sie streckte mir sogar ihre Hand entgegen, als wären wir die besten Freunde.

»Achtung, John!«, warnte Suko.

»Ja, ja, schon gut.«

Ich fasste sie an. Vor dieser ersten Berührung war die Spannung in mir gestiegen. Mich durchlief so etwas wie eine Kribbeln, aber zurückziehen konnte ich meine Hand nicht mehr.

Es kam zum Kontakt!

Keine Wärme, kein menschliches Gefühl, aber auch keine Feindschaft, die ich erlebte. Ich blieb ruhig. Celina war kleiner als ich. Sie schaute zu mir auf, und jetzt lächelte sie.

Ich wartete darauf, dass ich einen Hitzestoß auf meiner Brust verspürte, aber auch da tat sich nichts.

»Und jetzt?«, fragte ich. »Was hast du vor?«

»Lass uns gehen.«

»Wohin?«

»Das wirst du schon sehen.«

Ich hatte in den sauren Apfel gebissen und musste ihn nun auch essen. Bevor ich einen Schritt ging, warf ich Suko einen Blick zu. Mein Freund lauerte sprungbereit im Hintergrund. Falls ich angegriffen wurde, würde er mir zur Seite stehen. Darauf wies nichts hin.

Wir verließen den Kellerraum und blieben vor der Schräge stehen. Dort fragte mich Celina: »Wo ist er hin?«

»Wen meinst du?«

»Adrian hat ihn Otto genannt.«

Ich schüttelte den Kopf, nachdem ich ihren Satz gehört hatte. Sie sprach so locker von dem Mann, den sie getötet hatte, als wäre nichts geschehen. Als hätte sie kein Gewissen. Ich musste mich von dem Gedanken lösen, dass sie ein normaler Mensch war, und antwortete ihr, wobei ich mich bemühte, mich so normal wie möglich zu verhalten.

»Ich kann dir nicht sagen, wohin er gegangen ist.«

»Hm. Dann lass uns überlegen.«

»Ist er denn so wichtig für dich?«

»Ja, das ist er.«

»Und warum?«

»Das ist mein Geheimnis. Und bald wird es unser Geheimnis sein, das verspreche ich dir.«

»Gut, da bin ich gespannt.« Ich schaute kurz zurück und sah Suko in der Tür stehen, der zuhörte. »Aber über Otto weiß ich leider nichts.«

Celina senkte den Kopf. Sie sah aus wie jemand, der angestrengt nachdachte. Dann hatte sie sich zu einer Antwort entschlossen.

»Wenn du es nicht weißt, gehen wir dorthin, wo ich ihn schon mal gesehen habe.«

»Aha, das ist gut.« Ich sagte kein Wort über Adrian Cox. Stattdessen fragte ich: »Und wo ist das?«

»In seiner Wohnung.«

Überrascht war ich nicht. Diese Zeit war vorbei. Deshalb sagte ich nur: »Dann lass uns gehen…«

***

 Der Tätowierte hatte sich zurückgezogen. Es war ihm gelungen, innerhalb des Kellers zu schauspielern. Er hatte so getan, als wäre ihr alles neu gewesen, aber das traf nicht zu. Das Zeichen auf dem Boden schon, aber diese Celina nicht.

Er hatte sie einige Male bei Adrian gesehen. Und so harmlos sie auch auf ihn gewirkt hatte, in seinem Innern hatte er anders gefühlt. Da war sie für ihn mehr gewesen als ein junges Wesen, das sich einem Mann angedient hatte.

Jetzt erst recht. Es war für ihn nicht zu fassen, dass sie aus der Erde gekommen war oder wie immer man das einschätzen sollte. So etwas überstieg seinen Verstand, und die Gänsehaut auf seinem Rücken wollte einfach nicht verschwinden.

Er hatte das Haus verlassen. Auf dem Hof war er stehen geblieben, und wer ihn sah, der konnte sich über ihn nur wundern. Otto war der große Macker in diesem Block. Er brachte die Leute auf Trab. Er kassierte bei jedem Geschäft mit. Er wusste viel, denn es war ihm gelungen, einiges über die Bewohner herauszufinden, denn fast jeder hatte Dreck am Stecken, und das Wissen darüber ließ sich zu Geld machen. Es waren zwar nur kleine Summen, aber sie läpperten sich, und so brauchte er nicht zu arbeiten und konnte in den Tag hinein leben.

Bisher war ihm auch niemand in die Quere gekommen. Auch von Adrian hatte er kassiert. Der hatte zuerst nicht zahlen wollen, doch nach einem besonderen »Gespräch« war er dann weich geworden, und seit dieser Zeit hatte es keine Probleme mehr gegeben. Bis diese seltsame Frau gekommen war. Fast noch ein Kind und doch noch mehr. Jedenfalls alterslos. Sie hatte es geschafft, Adrian in ihren Bann zu ziehen. Adrian war tot, sie lebte noch, sie war wieder da, er hatte sie gesehen und ihm war auch aufgefallen, dass an ihrem Rücken etwas wuchs, was wie Flügel aussah, obwohl er sich das beim besten Willen nicht vorstellen konnte. Egal, er musste sich auf die neue Lage einstellen. Das hieß bei ihm, sich erst mal aus allem raushalten. Sich zurückziehen, sich verstecken, und das konnte er in seiner Wohnung, die sich im Nebenhaus befand. Dort hatte er ein zweites Zimmer gemietet. Dazu gehörte auch ein kleines Bad. Er war eben privilegiert. Mit schnellen Schritten näherte er sich dem Hauseingang an der Rückseite.

Er drückte die Tür auf und betrat den Flur, dessen Wände beschmiert waren. Irgendwelche Typen hatten dort ihre sexistischen Zeichnungen hinterlassen, was ihn nicht weiter störte. Er wollte auch keinen sehen, obwohl er sonst keiner Begegnung aus dem Weg ging. In seinem Kopf hatte er sich bereits einen Plan zurechtgelegt, und den würde er auch durchziehen, das stand fest. Seine Wohnungstür hatte er verstärken lassen. So leicht brach niemand bei ihm ein. Gesichert war der Eingang durch ein Doppelschloss. Aufschließen, in die Wohnung huschen, das war's. Sie war für ihn eine kleine Höhle. Er hatte die Wände grau gestrichen, denn wer ihn besuchte, der sollte in seiner Umgebung keine Freude empfinden. Auch die Möbel waren dunkel. Dazu gehörte auch die Polstergarnitur, die in einer Ecke stand und ihm zugleich als Bett diente. Im zweiten Zimmer stand seine Glotze. Der große Flachbildschirm. DVD-Player gehörte auch dazu, und wenn er CDs hören wollte, stand ihm die beste Technik zur Verfügung. Dafür hatte er jetzt keinen Blick. Er ging auf den Schrank an der Wand zu, um sich umzuziehen. So wie er jetzt gekleidet war, konnte er sich in seinem Umkreis bewegen, nicht aber in einem anderen Stadtteil, und dort wollte er hin.

Es war kein normales Verschwinden. Otto tat etwas, was er vor einer Woche noch nicht für möglich gehalten hätte. Sein Verschwinden glich einer Flucht. Er wollte bis zum nächsten Tag wegbleiben, denn was hier passiert war, das jagte ihm schon Angst ein, denn er konnte diese Dinge nicht begreifen. Aus dem Schrank holte er den schwarzen Pullover. Er streifte noch eine braune Weste über und griff nach dem knielangen Mantel, der von innen gefüttert war.

In einer Ecke des Schranks war ein Stück Holz locker. Es sah aus wie eine Planke. Die hob er an und hörte sich selbst schwer atmen, als er in das kleine Loch griff. Dort lag eine schwarze Brieftasche, die mit Scheinen gefüllt war. Sie steckte er ein und fühlte sich sofort besser.

An die beiden Polizisten dachte er kaum noch. Sollten die sich doch mit dieser Celina herumschlagen. Für ihn war sie so gut wie gestorben. Er wollte nichts mehr von ihr wissen. Otto wusste nicht genau, wohin er sich wenden sollte. Freunde hatte er nicht in der Stadt. Er würde einen Pub finden und sich dort erst mal einen Schluck gönnen.

Er ging zur Tür und spürte in seinem Innern, dass er sich beeilen musste. Er zog die Wohnungstür auf, um in den Flur zu gehen. Er kam nicht einen Schritt weit.

Vor der Tür standen Celina und der blondhaarige Bulle, der von seinem Kollegen mit John angesprochen worden war…

***

 Celina hielt mich an der Hand fest, als befürchtete sie, dass ich weglaufen könnte. Wir hatten das Haus verlassen und gingen jetzt über den Hof.

Ich wollte wissen, wie weit wir zu gehen hatten.

»Ach, es sind nur ein paar Schritte.«

»Gut, und dann?«

»Sind wir bei Otto.«

»Das weiß ich. Du hast mir bisher nur nicht gesagt, was wir bei ihm sollen.«

»Das wirst du noch sehen.«

Es war eine Antwort, die alles offen ließ. Man konnte sie auch als negativ ansehen, aber darüber sprach ich nicht mit Celina. Ich wollte alles auf mich zukommen lassen, ohne zu vergessen, dass ich neben einer Mörderin ging.

Es hatte aufgehört zu regnen. Der Boden auf dem Hof war eine schwarze Fläche. Zugleich menschenleer, als hätten die Bewohner gespürt, dass hier etwas Ungewöhnliches ablief, das sie sich nicht erklären konnten. Wer diese Person aus der Nähe sah, der musste leicht konsterniert sein. Dabei waren die Flügel kaum zu erkennen, denn sie lagen dicht an den Rücken gepresst. Erst wenn jemand genauer hinschaute, würde er die beiden hellen und durchsichtigen Flecken sehen.

»Hast du Adrian gut gekannt?« Ich wollte mehr erfahren, erkundigte mich vorsichtig, um keinen Verdacht zu erregen.

»Habe ich.«

»Und?«

»Was meinst du?«

»Seid ihr lange zusammen gewesen?«

»Es geht.«

Bisher hatte sie mit keiner Bemerkung zu verstehen gegeben, dass sie mich kannte. Deshalb stand für mich fest, dass sie mir etwas vorspielte und mich in dieses Spiel mit hineinziehen wollte. Sie war dabei, ihren eigenen Weg zu gehen, und ich hätte gern erfahren, warum sie Adrian getötet hatte. Doch ich wollte noch warten und ihr keinen Grund geben, mir zu misstrauen.

»Magst du Otto?«

Diese Frage hatte sie so stark überrascht, dass sie abrupt stehen blieb.

»Warum sollte ich ihn mögen?«

Ich blickte in ihre hellen Glasaugen, in denen sich drei Farben vereinigten. Grau, grün und ein schwaches Gelb. »Weil wir zu ihm gehen, meine ich.«

»Das hat andere Gründe.«

»Und welche?«

»Das wirst du erleben, wenn wir bei ihm sind.«

»Ich bin gespannt.«

Celina sagte nichts mehr. Meine Hand hatte sie nicht losgelassen. Sie zog mich weiter, und wir gingen bereits auf eine Haustür zu, die ebenso grau war wie alle anderen.

Dass ich nicht neben einer normalen jungen Frau herging, stand für mich fest. Den Begriff Aibon hatte ich bisher nicht erwähnt, ich war mir jedoch si-. eher, dass Celina etwas damit anfangen konnte. Nur wollte ich weiterhin den Naiven spielen, um sie dann, wenn es sein musste, vor vollendete Tatsachen zu stellen. Hätte mich ein dämonisches Wesen geführt - ein Vampir oder ein Werwolf so hätte sich längst mein Kreuz gemeldet Zwar war Celina auch kein normaler Mensch, aber sie stammte aus Aibon, und in diesem Land entfaltete mein Kreuz seine Kraft nicht. Oder es reagierte völlig anders, denn ich hatte schon erlebt, dass es plötzlich eine grüne Farbe annahm, die das Silber überdeckte.

Mit der freien Hand deutete Celina auf die Haustür. »Da sind wir, hier wohnt Otto.«

»Oben oder unten?«

»Unten.«

»Kannst du dir denken, wie er reagieren wird?«

Celina kicherte wie ein kleines Mädchen. »Oh, er wird schon überrascht sein. Ich glaube, er mag mich nicht. Nein, das weiß ich sogar.«

»Und warum ist das so?«

Sie wich einer direkten Antwort aus und sagte: »Das kannst du ihn ja fragen.«

Genau das hatte ich vor. Da ich nicht länger warten wollte, zog ich die Haustür auf und war froh, dass sie nicht verschlossen war. Uns bot sich kein anderes Bild als in dem anderen Haus, das ich bereits kannte. Ein düsterer und recht enger Flur, ein muffiger und feuchter Geruch, keine Mieter, die uns entgegenkamen, und Türen im Hintergrund.

Ich ließ mich von Celina ziehen, und wenig später blieben wir vor einer Tür stehen, an der ich kein Namensschild entdeckte.

»Wir sind da!«, sagte sie mit leiser Stimme.

»Das sehe ich. Und jetzt?«

»Kannst du klopfen und dich melden.«

Auch das wollte ich tun, wenn es nur der Sache diente. Doch dazu kam ich nicht mehr, denn plötzlich wurde die Tür von innen aufgerissen, und der tätowierte Glatzkopf starrte uns an, als wären wir zwei rächende Totengeister…

***

 Ich brauchte keinen zweiten Blick, um zu erkennen, dass ihn unser Besuch völlig überrascht hatte. Zudem sah ich, dass er Angst hatte, und mir fiel noch etwas auf. Er hatte seine Kleidung gewechselt. Er sah uns, riss seinen Mund auf, aus dem ein leiser Schrei drang. Dann schüttelte er den Kopf und wich einen Schritt zurück. Celina meldete sich mit leiser Stimme. »Hallo, Otto, da sind wir.«

Er nickte. Er nickte noch mal, dann hatte er sich etwas gefangen.

»Ja, das sehe ich. Und - ahm - was wollt ihr?«

»Dich nur besuchen. Willst du uns nicht in deine Wohnung bitten?«

»Gut, ihr könnt eintreten.« Die Antwort hatte er stotternd gegeben. Das ließ auf seinen Zustand schließen.

Wir drängten uns einfach hinein. Das heißt, ich wurde mehr gezogen. Dabei ließ ich Otto nicht aus dem Blick, der seine Angst nicht loswurde.

Warum reagierte er so? Hatte er ein schlechtes Gewissen, das für diese Furcht sorgte?

Allmählich tendierten meine Vermutungen dorthin. Wenn das stimmte, dann hatte er sich bestimmt etwas zuschulden kommen lassen und ich befand mich mit Celina auf einer Rachetour. Otto ging so weit zurück, bis er die Couch erreichte. Dort setzte er sich hin und hob die Schultern. Es sah so aus, als wollte er etwas sagen, was er aber nicht schaffte.

Dafür sprach Celina. »Du weißt, wer ich bin, Otto!«

»Klar.«

Celina ließ meine Hand los und ging etwas näher an die Couch heran.

»Dann weißt du auch, dass Adrian und ich zusammen waren - oder?«

»Stimmt.«

»Adrian hat mit mir über vieles gesprochen. Auch über dich, Otto.«

Sie schüttelte jetzt den Kopf. »Und das hat sich nicht immer gut angehört, wenn du verstehst.«

»Nein.«

»Du bist nicht sein Freund gewesen.«

»Das weiß ich.«

»Du hast ihn nicht gemocht. Er hat es mir erzählt. Du hast ihm sogar Geld abgenommen. Immer und immer wieder. Und nicht nur von ihm hast du es genommen, auch von vielen anderen hier in der Umgebung. Das hat mir Adrian erzählt.«

Es war dem Glatzkopf unangenehm, so etwas zu hören. Er konnte auch den Blick nicht mehr ertragen, drehte sich etwas zur Seite und senkte den Kopf.

»Stimmt das?«

»Kann sein.«

»Und warum hast du das getan?«

»Ich - ich muss auch leben. Viele zahlen einen Obolus an mich. Dafür sorge ich auch, dass es hier in den Häusern ruhig ist und bleibt. Das ist ein Geschäft auf Gegenseitigkeit. Und es läuft schon eine Weile. Bisher hat sich niemand beschwert.«

»Und wenn er es getan hätte? Oder wenn er sich geweigert hätte, was wäre dann geschehen?«

Otto war das Thema unangenehm. Er hob die Schultern und wollte nicht mit der Antwort herausrücken.

Celina fing an zu lachen. Wieder war es mit einem Kichern zu vergleichen.

»Du bist feige«, sagte sie dann, »du bist wirklich feige. Aber so seid ihr eben. Adrian hat sehr unter dir gelitten, das habe ich von ihm gehört. Es war nicht gut, was du getan hast und…«

»Jetzt ist er tot!«, schrie Otto.

»Das ist mir bekannt.«

»Und ich habe ihn nicht getötet. Auch wenn du mir nicht glauben willst, es ist so gewesen. Ich habe ihn nicht umgebracht. Ist das klar?«

»Ich glaube dir.«

»Wie schön. Dann kannst du ja jetzt gehen.« Er reckte sein Kinn gegen mich. »Oder was meinen Sie dazu?«

»Nun ja, ich denke, dass wir noch nicht fertig sind.«

»Oh, John hat recht. Wir stehen erst am Anfang, ich bin jetzt an Adrians Stelle getreten, Otto. Und mich kannst du nicht erpressen. Ich bin anders.«

»Ja, das sehe ich. Und was willst du genau hier?«

Celina gab ihren Augen einen erstaunten Blick. »Ist dir das noch nicht klar geworden?«

»Nein, ich denke noch darüber nach.«

»Dann möchte ich es dir sagen. Ich habe Adrians Teil übernommen. Er kann sich nicht mehr wehren. Aber ich kann es. Ich bin hier, um mit dir abzurechnen.«

Otto schwieg. Er dachte nach. Er runzelte die Stirn, und in seinen Augen war ein Lauern zu sehen. »Muss ich das denn verstehen?«, flüsterte er.

»Eigentlich schon. Aber ich werde es dir deutlicher sagen, ich bin gekommen, um Adrian zu rächen. Ob du es nun wahrhaben willst oder nicht. Ich werde mit dir abrechnen.«

Der Tätowierte sagte nichts. Er dachte nach und maß Celina mit seinen Blicken. Dabei kaute er mit geschlossenem Mund. Obwohl er bereit war, den Kampf aufzunehmen, ging ich davon aus, dass er es nicht schaffte.

Mir war noch gut in Erinnerung, wie Adrian Cox ums Leben gekommen war. Er war verbrannt, er hatte ein schreckliches Ende gefunden, und das sollte auch Otto bevorstehen. Ohne zu sagen, dass ich einiges wusste, übernahm ich den Gesprächs faden. »Warum hast du Adrian nicht beschützt, als er umgebracht wurde? Kannst du uns das sagen?«

»Ich konnte es nicht.«

»Warum nicht?«

»Wie ich erfahren habe, ist er reif gewesen. Er hat seinen eigentlichen Weg verlassen, den er hätte gehen sollen. Ich weiß auch nicht, warum er das tat. Ich habe ihm alle Chancen geboten, doch er hat nicht auf mich gehört. Das ist so schlimm. Er ist seinen eigenen Weg gegangen, er wollte nicht mehr, er hat sich an einen Pfarrer gewandt, dem er vertraute. Aber muss ich dir das erzählen?«

»Nein, eigentlich nicht.«

»Dann weißt du, wer ich bin?«

»Sicher«, sagte ich. »Ich habe es die ganze Zeit über gewusst. Und ich weiß auch, wer Adrian Cox getötet hat. Das bist du gewesen und keine andere Person.«

Otto hatte nichts gesagt und nur zugehört. Auch meinen letzten Satz hatte er verstanden, und als Reaktion hörten wir von ihm einen Laut, der kaum zu beschreiben war. Dann schüttelte er den Kopf und keuchte mit einer Stimme, die sich beinahe überschlug: »Was muss ich da hören? Du? Du hast Adrian umgebracht? Deinen Freund?«

»So ist es.«

»Und warum?«

»Das sagte ich schon. Er wollte nicht so wie ich. Ich habe ihn mir ausgesucht. Ich wollte mit ihm, einem Menschen, zusammen sein. Aber er nicht. Er fürchtete sich plötzlich. Er suchte nach Hilfe, da musste ich doch eingreifen.«

Otto hatte jedes Wort verstanden. Er stöhnte. Er wollte reden, brachte aber kein Wort hervor. Sein Blick wechselte zu mir. Und endlich fand er seine Sprache wieder. »Haben Sie das gehört?«

»Jedes Wort.«

»Und weiter?«

»Ich habe es bereits gewusst.« Nach meiner Antwort hörte ich Celina kichern. Dann flüsterte sie: »Ja, das stimmt. Er hat alles gewusst, aber ich wusste auch über ihn Bescheid. So kann ich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Du, weil du Adrian Unrecht getan hast, und dich werde ich töten müssen, weil du ein Zeuge bist.«

»Damit habe ich gerechnet. Aber meinst du, dass du das schaffen kannst?«

»Ja. Denn dort, wo ich herkomme, herrschen andere Gesetze. Wir sind den Menschen überlegen.«

»Nicht immer«, schränkte ich ein.

Mich traf ein böser Blick. Dabei verdunkelten sich ihre Augen. Sie nahmen eine grüne Farbe an. »Wie kannst du dir anmaßen, so über meine Herkunft zu reden?«

»Das ist keine Anmaßung, Celina, das ist die Wahrheit. Denn nicht nur du kennst Aibon. Auch ich war schon mehrmals in deinem Land. Ich kann dich sogar fragen, ob du im Auftrag eines gewissen Guywano handelst oder du vielleicht von meinem Freund, dem Roten Ryan, gejagt wirst…?«

Das waren Sätze, die musste sie erst mal verkraften. Dass sie so etwas hören würde, damit hätte sie nie gerechnet. Ich hörte ihren scharfen Ruf, dann trat sie von mir weg und deutete mit dem Finger auf mich.

»Du und Aibon?«

»Ja.«

»Du bist ein Feind Aibons!«

»Nein, nicht überall. Ich kenne beide Seiten, aber ich bin mir noch nicht klar, aus welcher du stammst. Wenn ich dich so anschaue, dann tippe ich eher auf die Seite der Elfen und der Feen. Du bist eine Fee, nicht wahr?«

»Und wenn?«

»Dann wundert es mich, dass du gemordet hast.«

Celina wich vor uns zurück. Innerhalb von Sekunden veränderte sie Sich. Sie sah nicht mehr aus wie die junge Frau, die sich nicht entscheiden konnte, ob sie ein Kind war oder zu den Erwachsenen zählte. Plötzlich war sie zu einer Furie geworden, und wenn sie uns anschaute, dann sah es aus, als würden aus ihren Augen Blitze schießen.

Dass sie lachte, war auch nicht normal, und ihre nächsten Worte passten zu ihrem Zustand.

»Gibt es nicht auch die bösen Feen?«, kreischte sie. »Diejenigen, die andere Menschen verführen und sie hinab in die Hölle ziehen? Kennt ihr eure Märchen nicht mehr?« Wieder hörte ich ihr Kreischen, das so schnell verstummte, wie es aufgeklungen war.

»Ja, und zu den bösen Feen gehöre ich, das sage ich euch!«

Otto war aufgesprungen. Es sah aus, als wollte er zur Tür laufen und die Flucht ergreifen. Doch da lauerte Celina, und ich wusste, zu was sie fähig war.

Deshalb warnte ich ihn. »Tu es nicht, Otto. Warte hier! Ich werde das regeln!«

»Scheiße!«, schrie er mich an. »So etwas erledige ich selbst. Da musst du dich nicht reinhängen! Mich bringt sie nicht um, das kann ich dir schwören!«

Er war nicht aufzuhalten. Es wollte es durchziehen. Er glaubte einfach nicht, dass diese Person ihm überlegen sein könnte. Wie ein wilder Stier, der ein rotes Tuch sieht, rannte er los. Ich warf mich ihm in den Weg. Eine andere Möglichkeit sah ich nicht, ihn zu stoppen. Aber ich hatte mich verrechnet. Otto war kein Leichtgewicht, das bekam ich in den nächsten Sekunden zu spüren, als wir zusammenprallten. Ich taumelte zurück und verfluchte es, dass sich im Zimmer ein Tisch befand. Gegen ihn prallte ich, was zunächst nicht weiter tragisch war. Nur stolperte ich beim Zurückgehen nicht nur über einen nahe stehenden Stuhl, sondern auch über meine eigenen Beine. Ich kippte nach hinten, winkelte die Arme an, stieß mir die Ellbogen und schlug mit dem Kopf auf. Zum Glück nicht gegen den Boden, denn in der Nähe stand die Couch und auf deren Rand prallte ich mit dem Nacken..

Das sorgte zwar nicht für einen Blackout, aber ich verlor Zeit, und das nutzte Celina aus…

***

 Auch Otto hatte den Aufprall nicht schadlos überstanden. Im Gegensatz zu dem Polizisten hatte er sich darauf vorbereiten können und war nur ein wenig aus dem Gleichgewicht geraten. Er sah den Mann von sich stolpern und richtete sein Augenmerk auf die Flucht nach vorn, das heißt auf die Tür.

Und wieder schaute er nicht nach links und nicht nach rechts. Er stürmte einfach los. Diesmal stand ihm niemand im Weg - bis auf diese recht kleine Person. Er nahm nicht wahr, wie sehr sie sich verändert hatte, sah nicht die grüne Gesichtsfarbe. Er wollte einzig und allein zur Tür.

Das schaffte er nicht.

Er war schon fast an dieser Person vorbei, als Celina zugriff. Und das konnte sie, denn sie war gedankenschnell und umklammerte mit beiden Händen Ottos Arm.

Das wäre für ihn kein Problem gewesen, denn er war kräftig genug, um sich loszureißen. Nur nicht in diesem Fall. Etwas Heißes fuhr von seinem Handgelenk hoch bis in die Schulter und bereitete ihm einen grauenvollen Schmerz. Er kam nicht mehr von der Stelle, weil ihn die Klauen eisern festhielten. Zwar drehte er den Kopf und musste mit ansehen, wie plötzlich kleine Flammen über seinen Arm huschten und sich gedankenschnell in Richtung Schulter bewegten.

Es war ein Bild, das ihn schockte. Selbst der brennende Schmerz war in diesem Augenblick vergessen, er sah nur die kleinen Flammen und musste erleben, wie sein Arm verbrannte. Dann wurde er losgelassen. Er stand nicht lange auf seinen eigenen Beinen, denn eine Faust drosch hart gegen seine Seite. Er verlor seine Standfestigkeit und wurde zur Seite geschleudert. Otto prallte gegen die Tür. Sein verbrannter Arm sackte nach unten wie ein verkohlter Ast, doch damit nicht genug, denn jetzt zog Celina den zweiten Teil ihrer Rache durch.

Die rächende Furie tauchte vor ihm auf und funkelte ihn an. Sie hielt die Arme ausgestreckt, die Hände waren gespreizt, das Gesicht bildete eine Fratze, und plötzlich sah das Opfer etwas Grünes über die Fingerkuppen huschen.

Es war der Moment, in dem er seine Schmerzen vergaß. Die Hände griffen in Sekundenschnelle zu.

Ein heißer Ring umschloss seine Kehle. Dabei blieb es nicht, denn die Hitze strömte in seinen Kopf hinein, und die Sicht wurde ihm von den kleinen, tanzenden Flammen genommen, die plötzlich vor seinen Augen aufgetaucht waren.

Er riss den Mund auf. Einen Schrei brachte er nicht mehr zustande, denn das Feuer erreichte sein Ziel. Innerhalb kurzer Zeit hatte es seinen Kopf völlig eingenommen und verbrannt.

Otto war kein Chorknabe gewesen, aber dieses Ende hatte er nicht verdient. Er konnte sich nicht mehr halten. Seine Beine gaben nach, und er starb auf der Stelle.

Celina ließ ihn los. Sie schaute zu, wie er zusammenbrach und vor ihren Füßen liegen blieb. Sie musste nicht erst nachschauen, ob er tot war. Wenn sie etwas anpackte, dann führte sie es auch bis zum grausamen Ende durch.

Ein Feind war vernichtet.

Aber es gab noch einen zweiten. Auch er hatte zu viel gesehen, und Celina drehte sich um, damit sie sich um ihn kümmern konnte…

***

Es war alles ungeheuer schnell abgelaufen, ich hatte mit dieser Behinderung nicht gerechnet, konnte von Glück sagen, dass ich mit dem Kopf gegen den weichen Rand der Couch geprallt war. So war mir nichts passiert. Ich hatte einfach nur Zeit verloren, und diese Spanne war von diesem geflügelten Wesen genutzt worden. Als ich meinen Blick wieder nach vorn richtete, war ich für einen Moment schockiert. Obwohl ich in meiner Laufbahn schon vieles erlebt und gesehen hatte, gab es doch immer wieder die Augenblicke einer Schockstarre, wie ich sie jetzt erleben musste. Otto befand sich in der Gewalt dieser Celina. Und die kannte keine Gnade. Sie hatte ihn gegen die Tür gedrückt. Ich sah den verbrannten Arm des Tätowierten, aber das hatte dieser verfluchten Person nicht gereicht. Sie hatte sich den Kopf des Mannes vorgenommen, und ich musste zusehen, wie aus ihm die kleinen Flammenzungen schlugen.

Otto hatte keine Chance. Es gab auch niemanden, der ihm jetzt noch zu Hilfe hätte eilen können. Das schaffte auch ich nicht, und so musste ich mit ansehen, wie der Mann mit dem blanken Kopf unter den Händen der Frau verbrannte.

Es war kein normales Feuer, das ihn vernichtete. Deutlich fielen mir die grünen Flammenzungen auf, und wenig später war sein Kopf geschwärzt. Otto lebte nicht mehr. Ich schaute zu, wie er zusammenbrach und wusste, dass Celina nicht aufgeben würde. Alles, was auf sie hinwies, musste vernichtet werden. Dazu gehörte auch ich.

Aufgestanden war ich längst und ging bereits einen Schritt auf sie zu, als sie sich umdrehte und mich anstarrte.

Ich wusste Bescheid.

Jetzt gab es nur noch uns beide!

***

 Manchmal gibt es Situationen, in denen es besser ist, wenn sich jemand zurückhält. Das war auch bei Suko der Fall. Er hatte sich um John, Otto und dieses Wesen nicht gekümmert und sie ziehen lassen. Das bedeutete aber nicht, dass er sie völlig aus den Augen lassen wollte. Zudem glaubte er nicht, dass sie fliehen würden, um irgendwo ein anderes Versteck aufzusuchen, nein, das Spiel dieser Celina, die so zart aussah, aber sicherlich zu einem Monster werden konnte, ging weiter.

Suko nahm die Verfolgung auf. Nur nicht direkt. Er ließ sich etwas Zeit, weil er nicht sofort entdeckt werden wollte. Mit langen Schritten ging er die Schräge hoch und hatte gleich darauf den Flur erreicht. Aus einer in der Nähe liegenden Wohnung hörte er ein scharfes Husten. Irgendwo dudelte Musik, und eine ferne Männerstimme brüllte ein paar Schimpfworte. Das alles nahm er nur am Rande wahr.

Als er die Haustür öffnete und einen ersten Blick über den freien Hof warf, war er enttäuscht, weil er nichts sah. Die drei Personen schienen wie vom Erdboden verschluckt zu sein. Da Suko daran nicht glaubte und auch nicht daran, dass sie sich in Luft aufgelöst hatten, war ihm sofort klar, dass sie nur in ein anderes Haus gegangen sein konnten.

Aber in welches?

Die Vorwürfe kamen automatisch. Er hätte mit der Verfolgung nicht so lange warten sollen. Jetzt war es zu spät. Er musste sie suchen, und das würde ihn Zeit kosten.

Wo konnten sie stecken? Zu weit waren sie bestimmt nicht gegangen, denn so viel Zeit hatten sie auch nicht gehabt. Er ging davon aus, dass sie in eines der anliegenden Häuser gegangen waren. Da es keine Zeugen gab, konnte er niemanden fragen. Das schlechte Wetter hielt die Menschen in ihren Wohnungen. Suko betrat den Hof. Er war innerlich angespannt, was seinen Bewegungen nicht anzusehen war. Er ging geschmeidig, war auf der Hut und hielt sich dicht an den alten Wänden der Häuser. Er war nicht das einzige Lebewesen in der Nähe. Dort, wo der Rover stand, sah er eine Katze, die ihn beobachtete.

Suko schlich über den aufgerissenen Asphalt, sah links von sich die manchmal wie blind erscheinenden Fenster - und blieb plötzlich stehen, weil er etwas gehört hatte, das die Stille durchbrach. Man hätte es für einen Schrei halten können. Oder zumindest für eine laute Stimme.

Plötzlich spürte Suko das kalte Gefühl im Nacken. Es war für ihn so etwas wie eine Bestätigung. Das Geräusch passte nicht hierher. Die Stimme eines Bewohners hätte ihn nicht misstrauisch gemacht, aber das hatte sich wie ein Schrei angehört oder zumindest wie eine überlaute Stimme.

Er ging noch weiter und erreichte erneut eine Haustür, neben der er stehen blieb.

Wieder klang der Schrei auf. Jetzt wusste er Bescheid. Und er war zugleich gewarnt worden. Wer so schrie, der stand unter einem gewaltigen Stress und musste Schlimmes erleben. Suko wollte die Tür öffnen. Dann überlegte er es sich anders. In der Nähe sah er das Fenster, und er wusste auch, dass der Schrei nicht aus der Höhe an seine Ohren gedrungen war.

Bevor er sich weitere Gedanken machte, stand er bereits vor dem Fenster und schaute in das dahinter liegende Zimmer. Die Scheibe war verschmutzt. Hinzu kam noch die Nässe, die zusätzlich für eine schlechte Durchsicht sorgte, aber er sah trotzdem etwas. Das Zimmer war nicht leer. Darin bewegte sich jemand, und Suko erkannte diese Celina. Davon ging er zumindest aus. Auch wenn er sich unsicher war, musste er eingreifen.

Von dem Gedanken, die Scheibe einzuschlagen, nahm er Abstand. Er musste keine Treppe hochlaufen, um den Ort des Geschehens zu erreichen. Die Wohnung lag unten und nicht weit von der Haustür entfernt.

Schreie hatte er nicht mehr vernommen und auch keine anderen verdächtigen Laute. Beruhigt war er trotzdem nicht. Er beeilte sich, das Haus zu betreten.

Eine kurze Orientierung, ein paar Schritte, dann wusste er Bescheid und blieb vor der Tür stehen, bei der er sicher war, dass sich dahinter etwas tat.

Eine Stimme.

Suko hatte schon die Tür aufstoßen wollen. Jetzt verschob er das Vorhaben. Die Stimme hatte einer Frau gehört. Suko war sich nicht sicher, ob Celina gesprochen hatte, die Antwort allerdings gab ein Mann, und dessen Stimme kannte er gut.

Sie gehörte seinem Freund John Sinclair!

Es spielte für Suko keine Rolle, in welch einer Situation er sich befand. Er musste in die Wohnung und legte seine Hand auf die Klinke, um die Tür zu öffnen.

Er bekam Probleme. Einen Spalt schaffte er. Dann wurde seine Aktion gestoppt. Aber Suko merkte, dass es kein Hindernis war, das nicht zu überwinden war. Es befand sich in Bodenhöhe, als wäre dort etwas abgelegt worden.

Ein schrilles Lachen erreichte ihn. Dann die Frauenstimme, die seinen Freund John verhöhnte und davon sprach, dass sie unbesiegbar sei.

Suko gab mehr Druck. Dadurch gelang es ihm, das Hindernis zur Seite zu schieben, und so vergrößerte sich der Spalt so weit, dass Suko sich in das dahinter liegende Zimmer schieben konnte. Er sah drei Dinge.

Den toten Otto auf dem Boden, dessen Kopf völlig verbrannt war. Er sah auch Celina, die vor seinem Freund John stand und ihre dünnen Flügel ausgebreitet hatte, und er bekam mit, dass John sein Kreuz in der rechten Hand hielt, das sich verändert hatte, denn es zeigte eine schwache grüne Färbung.

Der Anblick machte Celina nichts aus. Sie amüsierte sich sogar darüber, und sie zischte dem Geisterjäger ihre Worte entgegen.

»Es wird dir nichts bringen, gar nichts. Dein Tod ist eine beschlossene Sache…«

***

 Es war bei Celina alles recht schnell gegangen, aber auch ich hatte rasch gehandelt. Ich wollte die Unperson mit meinem Kreuz konfrontieren, um einen endgültigen Beweis zu bekommen, dass sie aus dem Paradies der Druiden stammte.

Sie ließ mich gewähren. Sie wollte das Spiel in die Länge ziehen, was mir eigentlich recht war, denn Zeitgewinn war wichtig. Und so hatte ich das Kreuz hervorgeholt. Im ersten Augenblick hatte sich nichts getan. Ich verspürte auch keine Erwärmung, aber es veränderte sich trotzdem etwas. Die silbrige Farbe wich, sie machte einer anderen Platz, die sich als dünne Schicht über das Kreuz schob und ihm einen leicht grünlichen Glanz gab.

Das war der Beweis.

Aibon hatte es auf diese Welt geschafft. Celina war eine aus diesem Reich, was mich nicht mal groß überraschte, weil ich schon zuvor davon ausgegangen war.

Celinas Gesicht hatte wieder seinen normalen Ausdruck angenommen. Sie sah so harmlos aus, wie jemand, der keiner Fliege etwas zuleide tun konnte. Ein Teenager auf der Schwelle zwischen Kindheit und Erwachsensein.

»Was soll das?«, wurde ich gefragt.

»Ich wollte nur den Beweis haben.«

»Ja, ich komme aus Aibon.«

»Und was suchst du hier?«

Sie lachte. »Das weißt du doch. Ich bin die böse Fee. Hast du das vergessen?«

»Nein, ich kann es mir nur nicht vorstellen. Bisher habe ich nur nette Feen erlebt.«

»Und ich bin die Ausnahme!«

»Warum?«

»Weil ich nicht nur lieb sein wollte. Ich habe einen anderen Weg genommen. Ich kenne auch die andere Seite des Paradieses, und sie hat mir gefallen.«

»Guywanos Reich?«

»Nein, das nicht. Ich habe mich lange im Hexenland herumgetrieben. Ich habe von den Feen und Elfen gehört, dass die Menschen an uns glauben, dass sie uns aber nicht sehen sollen. Ich wollte die Menschen sehen, und das habe ich getan. Ich wollte sie einfach nur studieren…«

»Und da bist du an Adrian Cox geraten.«

»Ja, das bin ich. Ich habe mir den Ersten geholt, den ich sah. Und ich hatte ihn in meinen Bann gezogen. Er war von mir fasziniert, er hat mich geliebt, aber ich habe ihm gesagt, dass er über mich schweigen soll. Unser Verhältnis musste geheim bleiben. Er hat sich nicht daran gehalten, und er bekam Angst vor mir. Ich wollte nicht, dass er sein Geheimnis weitergab, niemand sollte von mir hören und mich zu Gesicht bekommen. Deshalb musste er sterben. Da wurde aus der guten Fee die böse.«

»Ich begreife es. Alle, die Bescheid wissen, sollen ebenfalls den Tod erleiden, damit sie nichts über dich aussagen können.«

»Ja.«

»Das dachte ich mir. Und der Kreis, in dem wir dich entdeckt haben, ist das Tor zu Aibon.«

»Das ist richtig. Wenn ich alles hier erledigt habe, werde ich durch den Höllenkreis, wie ich ihn nenne, wieder zurück in meine Heimat gehen, aber zuvor muss ich reinen Tisch machen. Du kannst mich nicht aufhalten. Es wird dir nichts bringen, gar nichts. Dein Tod ist eine beschlossene Sache.«

»Meinst du?«

»Ja, denn mein Feuer wird auch dich erfassen. Hast du nicht gesehen, wie Otto verbrannte? Schau hin. Dort liegt er. Und für dich habe ich das Gleiche vorgesehen. Ich weiß nicht, mit was du mich stoppen willst. Dieser Gegenstand kann mich nicht aufhalten. Er hat sogar die Farbe meines Paradieses angenommen.«

Das war zu sehen. Das war mir auch nicht neu. Neu war allerdings, dass im Hintergrund die Wohnungstür aufgeschoben worden war, und ich sah jetzt, dass sich eine bekannte Gestalt durch den Türspalt wand.

Suko hob die Hand und gab mir ein Zeichen, um mich so zu beruhigen. Ich ließ mir nichts anmerken, denn Celina sollte nicht misstrauisch werden.

Im Moment bewegten sich nur ihre Augen. Es kam mir vor, als würde sie meinen Körper absuchen, um eine Stelle zu finden, wo sie mit ihren Feuerhänden zupacken konnte.

Ich dachte daran, meine Beretta zu ziehen und auf sie zu schießen. Noch war sie recht weit von mir entfernt, doch wenn sie noch einen Schritt auf mich zukam, würde ich die Pistole hervorholen. Ich hatte damit bewusst so lange gezögert, um sie zum Reden zu bringen. Jetzt funkelte es in ihren Augen. Es war so etwas wie eine Ouvertüre, und meine Hand zuckte zur Waffe, als ich plötzlich Sukos Stimme hörte.

»Du solltest dich nicht mehr bewegen, Celina, denn wir haben noch einen Trumpf in der Hand…«

***

 Ich hatte mich schon gewundert, dass dieser Aibon-Fee noch nichts aufgefallen war. Denn Suko war nicht lautlos gekommen. Anscheinend war sie so auf mich fixiert gewesen, dass sie die Umgebung außer Acht gelassen hatte. Das rächte sich nun, denn Suko hatte Zeit genug gehabt, sich vorzubereiten. Er verließ sich nicht auf seine Beretta. Er besaß auch kein Kreuz, dafür die Dämonenpeitsche, die er kampfbereit in der rechten Hand hielt. Celina hatte die Worte vernommen, und sie bewegte sich auch nicht. Sie sah sogar aus, als würde sie sich entspannen. Nur ein schwaches Kopf schütteln deutete sie an.

»Willst du dich nicht umdrehen?«, fragte ich.

»Nein, warum?«

»Damit du siehst, dass wir nicht bluffen.«

»Das glaube ich dir. Du bist ja nicht allein gekommen. Aber ich könnte auch zwei Gegner verbrennen.«

Ich nickte. »Könntest du. Aber du wirst es nicht schaffen. Wir sind dir über. Ich habe dir schon mal gesagt, dass mir Aibon nicht fremd ist und ich auch manches Tor erlebt habe, durch das man dieses Paradies erreichen kann.« Mit einer lässigen Bewegung ließ ich das Kreuz in meiner Jackentasche verschwinden. Dafür holte ich jetzt endgültig meine Beretta hervor.

Celina sagte nichts. Sie starrte die Waffe an, sah aber nicht so aus, als würde sie sich davor fürchten.

Ich wollte sie nicht im Unklaren lassen und sagte: »Damit kann ich dich töten. Ich glaube nicht, dass du eine Kugel, die deinen Kopf trifft…«

»Ich werde weiterhin leben«, unterbrach sie mich. »Wir sind stärker als ihr Menschen. Ich bin eine Fee. Ich bin im Hexenland geboren wie viele andere meiner Schwestern auch, und ich werde euch Menschen manipulieren und nicht umgekehrt. Es gibt uns, aber man darf nicht wissen, dass es uns gibt. Nur in den Träumen tauchen wir manchmal auf und zeigen uns den Menschen. Hin und wieder haben wir auch welche entführt, um über sie Bescheid zu wissen, aber das haben sie vergessen. Sie haben immer gedacht, einen Traum zu erleben.«

»Ja, das weiß ich. Aibon soll eine Legende oder ein Traum bleiben. Aber jetzt bist du hier.«

»Stimmt.« Sie lächelte plötzlich. Durch das Verziehen der Lippen erhielt ihr Gesicht einen weichen Ausdruck. »Was willst du tun? Willst du mich gefangen nehmen? Willst du mich töten?« Sie breitete die Arme aus. »Bitte, du kannst es versuchen.«

»Könnte ich, aber das werde ich nicht tun. Ich habe etwas ganz anderes mit dir vor.«

»Und was?«

»Ich will, dass du wieder zurück nach Aibon kehrst. Nicht mehr und nicht weniger.«

Das begriff Celina nicht. Es war zu sehen, dass sich auf ihrem Gesicht ein Ausdruck des Unglaubens ausbreitete. Sie kam mir vor, als wollte sie lachen.

Das verbiss sie sich und fragte stattdessen: »Du willst mich in meine Heimat schicken?«

»Genau das.« Jetzt lächelte ich. »Aber nicht allein, denn ich werde mit dir gehen.«

Nach dieser Antwort, die auch Suko gehört hatte, bekam ich mit, wie er zusammenzuckte. Damit hatte auch er nicht gerechnet. Es war ein Risiko, das wusste ich selbst, aber ich besuchte das Land nicht zum ersten Mal, und ich wusste, dass ich dort einen Freund hatte, den Roten Ryan, der ebenfalls nur Gerechtigkeit wollte. Diese Person konnte keinem irdischen Gericht übergeben werden.. Eine wie sie war für Menschen nicht existent. So etwas gehörte ins Reich der Fabel, und versuchen, sie zu töten, das war nicht mein Ding, obwohl ich einer Mörderin gegenüberstand.

»John, hast du dir das auch gut überlegt?«

»Keine Sorge, Suko.«

»Okay.« Mehr sagte er nicht, denn er kannte mich. Wenn ich mich einmal für eine Aktion entschlossen hatte, dann führte ich sie auch durch. Da gab es dann kein Zurück mehr.

Celina schüttelte den Kopf. Sie konnte es nicht fassen und horchte auf, als ich sagte: »Gehen wir?«

»Zu meinem Kreis?«

»Genau dorthin!«

Noch immer sah sie ungläubig aus, was mir letztendlich egal war. Hier musste etwas in Bewegung geraten. Ich wollte sie aus dem Verkehr ziehen, bevor sie auf dieser Welt noch mehr Unheil anrichtete.

Natürlich wusste ich, dass ich ein Risiko einging. Aber ich vertraute auf die guten, die positiven Kräfte der Druidenwelt, denn sie stammte ja nicht aus Guywanos Reich. Zwar würde sie in Aibon nicht vor Gericht gestellt werden, aber ob man sie weiterhin akzeptierte, nachdem sie eine so große Schuld auf sich geladen hatte, das war fraglich, und darauf setzte ich. Das behielt ich allerdings für mich. Aber ich nickte ihr zu und fragte abermals: »Gehen wir?«

Erst lachte sie, dann gab sie die Antwort. »Ja, wir gehen. Aibon wartet auf uns…«

Ihre Augen leuchteten, als hätte sie einen großen Sieg errungen…

***

 Zwei Frauen standen auf dem Hof und unterhielten sich. In der Nähe platschten Kinder in einer Pfütze herum. Es hatte aufgehört zu regnen. Die Luft war weiterhin feucht und schwer. Sie hing als Dunst über dem Erdboden.

Die Frauen sahen uns zwar, hielten sich aber zurück und sprachen uns nicht an. Wir hatten Celina in die Mitte genommen und hielten sie zudem fest. Wir wollten nicht riskieren, dass sie plötzlich ihre Flügel bewegte und uns davonflog.

Erneut verschwanden wir in dem Nebenhaus. Den Weg zum Keller mussten wir nicht suchen. Wieder ging es die Schräge hinab. Das schwache Licht sorgte dafür, dass wir genug sahen, und wenig später standen wir vor dem Höllenkreis, wie Celina ihn genannt hatte.

Erleuchtete nicht mehr. Seine äußeren Zeichen waren auch kaum zu sehen und traten erst hervor, als Suko sie mit seiner Lampe anleuchtete. Das kannten wir bereits.

Ich hatte gedacht, dass Celina sofort in den Kreis treten würde. Sie tat es nicht und blieb davor stehen. Da sie wesentlich kleiner war als ich, musste sie zu mir aufschauen, und dabei sah ich das Funkeln in ihren Augen.

»Du willst wirklich mit mir gehen?«

»Sonst stünde ich nicht hier.«

Sie gab nicht auf. »Das hast du dir gut überlegt?«

»Habe ich. In meiner Welt kann ich nichts mit dir anfangen. Also muss ich dich zurückbringen.«

Sie lachte leise und schüttelte den Kopf. »Welch eine Logik, dann könnte ich leicht hierher zurückkehren.«

»Das wird sich noch herausstellen.«

Celina konnte es nicht fassen. Wahrscheinlich war ich in ihren Augen ein Selbstmörder. So sah ich mich nicht. Ich hatte eine Aufgabe zu erledigen und sah mich durchaus nicht chancenlos an.

»Dann sollten wir es wagen.«

»Richtig.« Ich wollte in das Zentrum hineingehen, aber mein Freund Suko hielt mich zurück.

»John, ich denke, dass du…«

»Lass es gut sein. Ich weiß, was ich tue. Zur Not kannst du mir folgen und mich rausholen.«

Er verzog den Mund. »Ich hoffe, dass ich das nicht muss.«

»Keine Sorge, es klappt.«

Der Optimismus war bei mir zum Teil gespielt. Mit meinem Plan hatte ich auf volles Risiko gesetzt, doch in diesem Fall vertraute ich Aibon und nicht der Mörderin.

Sie stand bereits in der Kreismitte und wartete auf mich. Dass mir eine magische Reise bevorstand, war klar. Ich hatte sie schon oft angetreten, wenn auch in verschiedenen Variationen. Zur reinen Routine würden sie nie werden, denn jede dieser Reisen war stets mit nicht geringen Risiken verbunden.

Auch ich trat in den Kreis hinein. Unter meinen Füßen breitete sich schwach das Pentagramm aus. Da blickte ich nicht hin, mich interessierte mehr die böse Fee.

Sie lächelte und flüsterte mir zu: »Spürst du bereits die Kraft, die allmählich auf uns zukommt? Ich brauche keine Beschwörungen zu sprechen. Es ist allein meine Anwesenheit, die dafür sorgt, dass wir bald die Reise antreten können.«

»Ich warte darauf.«

»Nicht mehr lange, John.« Ihre Augen funkelten. Für einen Moment glaubte ich, darin ein Feuer lodern zu sehen, dann aber veränderte sich der Ausdruck. Er wurde heller, weil die Augen von einem bestimmten Licht erfasst wurden. Und das breitete sich auch unter uns aus. Denn plötzlich wurde es hell.

Goldgelb strömte es in die Höhe, erfasste den Körper der Mörderin und ließ ihn beinahe durchscheinend aussehen.

Aber auch ich wurde nicht verschont. Eine Vorwarnung gab es für mich nicht. Aber ich merkte, dass etwas anderes von mir Besitz ergriff. Ich fühlte mich plötzlich leicht und hatte das Gefühl zu schweben.

Suko hatte sich so hingestellt, dass ich ihn praktisch ansehen musste. Sein Gesicht war angespannt. Er machte auf mich den Eindruck, als wollte er noch etwas sagen.

Nein, das war nicht mehr möglich. Hätte er im nächsten Moment etwas gesagt, er hätte ins Leere gesprochen, denn so wie er aus meinem Blickfeld glitt, verschwand auch ich vor seinen Augen. Zusammen mit Celina wurde ich von dem Höllenkreis verschlungen…

***

 Ich sah mich zwar als noch vorhanden an, was ich für meinen Teil nicht merkte, denn das Gefühl für Zeit hatte ich verloren. Ich trieb einfach dahin und wusste nicht, wo ich landen würde, wobei meine Hoffnung Aibon hieß.

Dann war es vorbei. Ich sah noch nichts, aber ich nahm meine Umgebung wieder wahr und fühlte mich nicht mehr wie aufgelöst. Es ging weiter, ich erlebte das richtige Erwachen. Da kam es mir vor, als würde ein Vorhang in meiner Umgebung Stück für Stück in die Höhe gezogen, sodass er mir die Umgebung enthüllte. Ich sah…

Und ich sah nichts, denn um mich oder um uns herum herrschte eine tiefe Dunkelheit, sodass ich keine Antwort darauf erhielt, ob ich mich in Aibon befand oder nicht.

Dunkel war es und auch klar, wobei ich die Finsternis nicht unbedingt als Schwärze ansah, denn bei genauerem Hinsehen entpuppte sich die Farbe als dunkelgrün.

Grün!

Das war Aibon, denn dieses Grün war seine Farbe. Die dokumentierte das Paradies der Druiden.

»Und wo sind wir hier?«, fragte ich mit leiser Stimme.

»In meiner Heimat. Wo sonst?«

Ich dachte an das Hexenland, in dem die Elfen und Feen geboren wurden und auch starben. Hier lagen Geburt und Tod dicht beisammen.

»Im Hexenland?«

»Ja, wo sonst?«

»Und wo willst du mich hinführen?«

Plötzlich fing sie an zu kichern. Ich ließ die Reaktion vorbeigehen, weil ich sie nicht unterbrechen wollte. Schließlich wollte ich die Wahrheit erfahren. Damit rückte sie auch heraus.

»Du glaubst doch nicht, dass ich meinen Plan aufgegeben habe, all diejenigen zu töten, die mich gesehen haben? Ich will keine Zeugen. Und du bist ein Zeuge.«

»Das weiß ich. Aber damit ist noch nicht klar, wo wir beide jetzt hingehen werden.«

»Kannst du es dir nicht denken?«

»Nein.«

Sie trat näher an mich heran. Das Leuchten war verschwunden, in der grünen Dunkelheit erinnerte sie an eine in der Landschaft stehende Skulptur, da sie sich im Moment nicht bewegte.

»Wo stirbt es sich besonders gut?«, fragte sie flüsternd.

»Keine Ahnung. Sag es mir.«

»Ja, gern. Auf einem Friedhof, mein Freund. Es stirbt sich besonders gut auf einem Friedhof. Da ist das Grab direkt zur Hand. Und wir beide werden zu unserem Friedhof gehen. Dem Friedhof der Elfen und der Feen…«

»Der von den grünen Skeletten bewacht wird«, vollendete ich den Satz, denn den Ort kannte ich aus einer früheren Zeit. Ich hätte allerdings nicht gedacht, dass ich ihn mal wiedersehen würde.

»Du kennst ihn?«

Diesmal lachte ich. »Habe ich dir nicht schon mal gesagt, dass mir Aibon nicht fremd ist?«

»Ja, das hast du. Ich habe es nur nicht richtig glauben können. Jetzt schon.«

»Dann ist wohl alles klar.« Ich hatte meiner Stimme einen festen Klang gegeben, obgleich ich mich leicht verunsichert fühlte. Ich hielt mich hier in einer Umgebung auf, die ab und zu in Shakespeares Komödien vorkam. In Wäldern, die verwunschen waren, in denen Gestalten lebten wie die Elfen, Feen, Trolle oder andere bösartige Wesen, die zu Guywano gehörten. Diese Hexenwelt, wie sie genannt wurde, war weder gut noch böse. Ich sah sie als neutral an. Geburt und Tod, hier traf man sich, und wir machten uns auf den Weg.

Celina hatte nichts gesagt. Sie war einfach gegangen und erwartete, dass ich ihr folgte, was ich auch tat. Ich blieb hinter ihr, sah ihren Rücken und darauf die zittrigen Flügel, die manchmal zuckten, als stünden sie kurz vor der Entfaltung.

Aber sie blieben gefaltet, denn hier musste Celina nicht fliegen, das war ihre Welt, hier fühlte sie sich sicher, und ich hatte erst mal das Nachsehen.

Wäre es in unserer Umgebung still gewesen, hätte ich mich mit meinen eigenen Gedanken beschäftigen können. So aber wurde ich abgelenkt, denn es war nicht still. Um uns herum hörte ich zahlreiche Geräusche, die nie laut waren, die ich auch nicht genau einschätzen konnte, denn sie bestanden aus einem geheimnisvoll klingenden Wispern und Flüstern, als gäbe es Wesen in der Nähe, die uns beobachteten.

Ich suchte nach ihnen. Ich wollte wissen, wer uns da unter Kontrolle hielt, aber es war nichts zu sehen. Kein Augenpaar, das geheimnisvoll oder lüstern in der Dunkelheit schimmerte. Keine Gestalt, die sich in der Dunkelheit heller abhob. Das dunkle Grün begleitete uns weiterhin auf unserem Weg.

Aber es wurde heller. Ich sah zwar kein Licht, dafür erkannte ich erste Unterschiede in diesem Gelände mit dem weichen Boden, über dem ein glatter, sternenloser Himmel lag.

Hin und wieder huschte etwas durch die Luft und war von einem schwachen Leuchten begleitet.

Ich vermisste den Klang der Feenglocke, die eine Hoffnung hätte in mir aufkeimen lassen, denn so hatte ich diese Wesen erlebt. Hier leider nicht. In dieser Umgebung herrschte eine fremde und schon leicht unheimliche Atmosphäre. Sie war vorhanden, aber sie war zugleich etwas, was ich nicht durchdringen konnte, weil sie einfach zu fremd war.

Mir fiel nur auf, dass mich der Weg leicht bergab führte. Ich rechnete damit, dass wir eine große Senke erreichten und damit auch einen Friedhof, denn dieser Begriff wollte mir nicht aus dem Kopf. Er war wichtig, sonst hätte ihn Celina nicht erwähnt, und bestimmt sollte ich dort mein Grab finden.

Noch war es nicht so weit. Aber wir näherten uns, denn mit jedem Schritt, den wir vorankamen, hatte ich den Eindruck, als würde sich die dichte grüne Dunkelheit allmählich zurückziehen und einer gewissen Helligkeit Platz machen.

Es war keine Helligkeit, die durch das Sonnenlicht bewirkt wurde. Ich sah zunächst keine Quelle. Diese Helligkeit schien aus dem Land selbst zu kommen.

Ja, ich befand mich in Aibon. Hier war eben vieles anders und nicht mit meiner Welt zu vergleichen.

Celina drehte sich ab und zu um, weil sie wissen wollte, ob ich noch vorhanden war.

Es gab keinen Grund, zu verschwinden. Ich wollte es zu einem Abschluss bringen. Es musste mir einfach gelingen. Sie durfte nicht davonkommen. Eine Mörderin, die in der normalen Welt ihre Taten begangen hatte und die in einer anderen dafür bestraft werden sollte, das war mir auch noch nicht passiert.

Die Helligkeit nahm zu. Auch der Boden wurde jetzt sichtbar. Er kam mir plötzlich vor wie ein leicht fluoreszierender Teppich, über den wir schritten.

Weiter führte uns der Weg, und nach jedem zurückgelegten Meter staunte ich mehr. Ich sah die dichten Büsche an den Seiten. Ich hörte das Wispern geheimnisvoller Stimmen. Plötzlich tauchten Gestalten auf, die von außen her wie Lametta aussahen, aber innen aus dem gleichen Material bestanden wie die Schwingen auf dem Rücken der Mörderin.

Das war das echte Aibon. Zumindest für mich. Aber ich hörte nicht die Glocken der Elfen, dafür schälte sich etwas anderes hervor. Es waren Gegenstände, die wie schmale Pyramiden aus dem sattgrünen Boden wuchsen. Sie liefen an ihren Enden sehr spitz zu, und wer genau hinschaute, der sah auch das Funkeln und die schwachen Farbreflexe in dieser kristallinen Masse. Ja, ich hatten es mit Kristallen zu tun, und ich wusste zugleich, dass wir vor einem besonderen Friedhof standen, wo auch ich begraben werden sollte.

Es war der Friedhof der Elfen. Hier wurden sie begraben, und hier stieg das, zu dem sie später wurden, wieder aus der Erde hervor, sodass sie sich praktisch in ihre eigenen Grabsteine verwandelt hatten. Das war ein echtes Phänomen.

Celina blieb stehen. Auch ich ging nicht mehr weiter und wartete darauf, dass sie sich umdrehte. Den Gefallen tat sie mir. Ihre Bewegungen waren dabei gemessen. Sie stand vor mir, war wesentlich kleiner und schien doch an innerer Größe zugelegt zu haben.

»Wir sind am Ziel!«

»Das dachte ich mir. Der Friedhof der Elfen, gelegen in einem Zwischenreich.«

»Ja.« Sie deutete auf die Kristalle, die vor uns an verschiedenen Stellen aus der Erde wuchsen. Sie hatten alle die gleiche Form, nur waren sie unterschiedlich hoch oder breit. Manche von ihnen sahen völlig farblos aus und waren auch nicht zu durchschauen, andere wiederum erinnerten an glatt geschliffene Prismen, in denen das Licht in seine Farben zerlegt wurde.

Ja, ich hatte diesen Friedhof schon mal gesehen, aber mir fehlte die Erinnerung. Es lag alles zu lange zurück.

Celina tänzelte von mir weg. »Was sagst du dazu, John? Ist das nicht ein herrlicher Flecken Erde, an dem du dein Ende finden wirst?«

»Ich lebe noch.«

»Ja, das sehe ich. Nut nicht mehr lange. Wenn du nicht mehr bist, werde ich wieder in deine Welt zurückkehren und mir deinen Freund holen. Ich will keine Zeugen haben.«

»Du kannst es versuchen, aber wer soll mich töten? Willst du es allein versuchen oder hast du Verbündete?«

»Die brauche ich nicht. Ich bin stark, ich werde es allein durchziehen, und ich habe bewiesen, dass ich es kann.« Sie fing an zu lachen und zu tanzen. Ich überlegte, ob ich die Waffe ziehen und auf sie feuern sollte, was ich nicht tat. Stattdessen interessierte ich mich zunächst für die Umgebung. War sie wirklich so tot? Ja, ein Friedhof ist tot. Und auch Kristalle leben nicht, und doch kam es mir so vor, als wäre ich von etwas Lebendem umgeben. Ich hörte ja die Stimmen, dieses geheimnisvolle Wispern. Ich konnte nur nicht unterscheiden, ob es Stimmen lebender Personen waren oder die von toten Elfen, die sich auf eine derartige Weise bemerkbar machten. Der Wirrwarr war vorhanden, aber es zeigte sich nichts. Keine Fee wollte mich besuchen, keine Elfe beglücken, und auch von meinem Freund, dem Roten Ryan, sah ich nichts. Dabei war er so etwas wie ein Wächter, der stets auf der Lauer lag und genau mitbekam, wenn jemand nach Aibon eindrang.

Wurde der Elfenfriedhof nicht von irgendwelchen grünen Skeletten bewacht? So hatte ich es damals erlebt. Ich glaubte mich zumindest daran zu erinnern.

Jetzt waren sie nicht da. Dafür hatte ich es weiterhin mit Celina zu tun. Eigentlich hatte ich gedacht, dass ihr noch andere Wesen zu Hilfe kamen, aber sie blieb allein. Niemand traute sich näher, und sie kam mir beinahe vor wie eine Ausgestoßene. Es konnte sein, dass sie den Bogen überspannt hatte und ihre eigenen Artgenossen sie einfach nicht mehr mochten.

Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, in einer derartigen Umgebung zu sterben. Deshalb sagte ich: »Also gut, Celina, wenn du es nicht anders willst, ich stehe hier für dich bereit.« Um meine Worte zu unterstreichen, breitete ich die Arme aus. Ich wollte sie locken.

Celina ging nicht darauf ein. Sie zog sich von mir zurück. Dabei tänzelte sie durch das hohe Gras, bewegte ihre Arme flatternd vor und zurück, aber das alles war nur Täuschung, um von ihrem eigentlichen Tun abzulenken.

In den folgenden Sekunden bewies sie, weshalb ihr Flügel gewachsen waren. Ich sah sie nur von vorn, weil sie rückwärts lief, plötzlich aber bewegte sich etwas über ihren Schultern. Nach einem nächsten Schritt hob sie vom Boden ab und stieg in die Höhe. Ich blieb stehen. Sie war sehr schnell und bald aus meinem Blickfeld verschwunden. Sie hatte die Düsternis des Himmels ausgenutzt, denn das Licht kam nicht von oben, sondern auch jetzt mehr aus dem Boden, sodass eine helle Fläche entstand. Von irgendwoher hörte ich ihre leicht schrille Stimme. Die Worte konnten mir nicht gefallen, aber Celina ließ sich von mir auch nicht den Mund verbieten.

»Und jetzt bereite dich auf dein Ende vor, John…«

***

 Aus ihrer Sicht hatte sie recht. Aus meiner allerdings nicht, denn so schnell wollte ich nicht sterben. Fürs Grab fühlte ich mich einfach zu jung. Und hier wollte ich erst recht nicht mein Leben verlieren. Ich schätzte Celina genau richtig ein. Sie war jemand, der gern mit seinen Feinden spielte, und davon würde sie jetzt nicht abgehen. Sich erst verstecken, abwarten, lauern und einen Moment später zustoßen, wenn niemand mehr damit rechnete.

So sollte es laufen.

Ich wollte nicht länger auf freier Fläche stehen, sondern so rasch wie möglich eine Deckung finden.

Was kam infrage?

Es waren nur die kristallinen Grabsteine in der Nähe. Oder die toten Elfen.

Mit schnellen Schritten lief ich auf einen dieser Kristalle zu. Das Ding war recht hoch und erreichte fast mein Kinn, sodass es mir eine recht gute Deckung bot.

Auf dem Weg schaute ich mich um, sah auch in die Höhe und war froh, nichts von einer Angreiferin zu sehen. Neben dem seltsamen Grabstein blieb ich stehen. Ich berührte ihn mit meiner linken Hand und verspürte ein schwaches Vibrieren, mit dem ich überhaupt nicht gerechnet hatte. Es kam mir so vor, als steckte in diesem Grabstein ein geheimnisvoller Geist, der sich erst jetzt meldete.

Geister der Toten?

Das war durchaus möglich. Aibon war eine Welt für sich. Ich empfand die Botschaft nicht mal als unangenehm. Als wollte man mich aus welchem Jenseits auch immer beruhigen. Ich blieb stehen. Dabei stand der nächste Grabstein eine Schrittlänge entfernt. Das kam mir gelegen, denn wenn ich eine neue Deckung brauchte, würde ich schnell da sein. Noch passierte nichts. Still war es in meiner Umgebung nicht. Ich empfand es trotzdem wie die Ruhe vor dem Sturm, der unweigerlich folgen würde.

Das passierte auch.

Es begann mit einem Schrei!

Ihn hätte ein Mensch ebenso ausstoßen können wie ein Tier. In diesem Fall war es weder das eine noch das andere. Diesen Ruf hatte Celina ausgestoßen.

Sekunden später sah ich sie. Sie flog über meinen Kopf hinweg, aber sie hatte sich verändert. Das hing nicht mit der Form ihres Körpers zusammen, sie war so geblieben, es war eine andere Veränderung, bei deren Erkennen mir für einen Moment der Atem stockte. Celina brannte!

Ich sah es deutlich, denn als sie ihre Kreise zog, wurde sie von einem Feuerumhang begleitet. Er umgab ihren Körper, aber er war kein Mantel aus normalem Feuer, sondern bestand aus kleinen, grünen, zuckenden, daumenlangen Flammen.

Das Gesicht brannte ebenso wenig wie die Füße. Die Flammen tanzten über die Haare hinweg und liefen schlangenartig an den Beinen entlang, als wollten sie sich selbst überholen. Es war für Celina das Höchste. Sie hatte ihren Spaß, ich hörte erneut ihr Lachen, das in meinen Trommelfellen zu explodieren schien, so laut gab sie ihrer Freude Ausdruck.

Ich dachte daran, mich zu verteidigen. Diesmal holte ich die Beretta hervor. Die meisten Wesen haben ein Zentrum, das ihnen das Leben garantiert. Wenn ich es schaffte, das zu treffen, hatte ich gewonnen. Was danach passierte, musste man abwarten. Celina flog tiefer. Allerdings nicht in einem Kreis, sie huschte hoch über meinem Kopf hin und her. Vor und zurück. Und wieder vor und zurück. Dabei verlor sie jedes Mal an Höhe, sodass ich mir ausrechnen konnte, wann sie in meiner Höhe war. Ich fand ein Ziel, nur war es nicht zu treffen. Sie war einfach zu schnell. Ich wartete darauf, dass sie irgendwann in einem schnellen Flug direkt auf mich zuraste. Dann endlich konnte ich etwas gegen sie unternehmen.

Sie ließ sich Zeit. Manchmal jagte sie sogar über meinen Kopf hinweg und lachte mich aus.

Ich blieb cool. Es hatte keinen Sinn, dass ich mich aufregte. Ich musste nur den richtigen Zeitpunkt abwarten, und die entsprechenden Nerven hatte ich.

Meine Feindin flog noch immer. Aber nicht mehr so schnell. Sie sah nicht aus wie ein Feuerstreif, denn zwischen den züngelnden kleinen Flammen malte sich jetzt ihr Körper ab. Und dann passierte es. Ohne Vorwarnung stoppte sie mitten im Flug. Ich hatte sie eigentlich weiterhin verfolgen wollen und musste jetzt meinen Blick bremsen.

Dafür richtete ich ihn nach oben auf eine bestimmte Stelle. Ich sah die zittrigen Bewegungen der hauchdünnen Flügel, die dafür sorgten, dass die Gestalt auf der Stelle verharren konnte. Und ich hatte den Eindruck, dass sie es darauf angelegt hatte, sich mir zu präsentieren. Das war der Moment kurz vor dem Ende, an dem sich alles entscheiden sollte.

Ich rechnete damit, dass sie mir etwas zurufen würde, doch da hielt sie sich zurück. Sie wollte sich nicht mehr ablenken lassen. Jetzt ging es einzig und allein um die reine Konzentration vor dem wichtigsten aller Schritte. Meine Deckung war da. Ich stellte mich dahinter. Dann hob ich beide Arme an und umklammerte den Griff der Beretta mit beiden Händen. Es war wichtig, dass ich die absolute Ruhe behielt. Einen Fehlschuss konnte ich mir nicht erlauben. Und ich ging davon aus, dass auch ein Wesen aus Aibon sterblich war, wenn eine Silberkugel das Zentrum traf. Dabei dachte ich an den Kopf. Noch wartete sie.. Es gab keinen Ruck, kein sichtbares Zeichen, als sie startete und dabei Kurs auf mich und den Kristall nahm…

***

 Es waren Augenblicke, die sich dehnten. Da konnten Sekunden doppelt und dreifach so lang werden, jedenfalls musste ich mich höllisch konzentrieren.

Keinen Fehlschuss!

Das bohrte sich in mein Gehirn. Ich konnte nicht mehr länger warten und drückte ab, als sie etwa die Hälfte der Distanz hinter sich gelassen hätte.

Die Waffe ruckte so gut wie nicht in meinen Händen. Ich versuchte auf ihren Kopf zu zielen und war froh, dass ich mit der Beretta so schnell schießen konnte.

Dreimal drückte ich ab. Dann ließ ich die Waffe sinken und musste mich beeilen, dass ich weg aus meiner Deckung kam, denn Celinas brennender Körper raste darauf zu.

Ich hörte sie schreien.

Bis zum Ende zog sie den Schrei nicht durch. Er brach beinahe schon brutal ab, als sie mit voller Wucht, hinter dem ihr gesamtes Körpergewicht lag, in die Deckung raste.

Es war der berühmte Volltreffer!

Ich hörte es splittern und krachen. Durch die Aufprallwucht war das Gebilde auf der Stelle zerstört worden. Die Reste flogen in alle Richtungen davon, und ich sah zu, dass ich nicht von ihnen getroffen wurde.

Es war kein Schrei zu hören, aber ich sah auch keine Bewegung mehr. Celina war nicht nur gegen das Grabmal geprallt, sie war auch voll in den Boden gestoßen.

Lebte sie noch?

Das würde ich feststellen, wenn ich sie näher untersuchte. Es gab kein Feuer mehr, das den Körper schützte. Er lag schutzlos vor mir, und so sah ich, dass zumindest zwei Kugeln tatsächlich ihren Kopf getroffen und dort Wunden hinterlassen hatten. Bei einem normalen Menschen wären Blut und Gehirnmasse ins Freie getreten. Hier sickerte ebenfalls etwas nach außen. Das war keine Gehirnmasse, sondern eine ölige grüne Flüssigkeit. Sie war mir nicht unbekannt. Ich hatte sie mal als Aibon-Blut getauft, und genau das sah ich jetzt aus den Einschusslöchern sickern. Celina war tot, erledigt. Und jetzt stellte sich mir die Frage, ob ich das nicht schon hätte früher haben können. Da hätte ich mir wirklich die Reise in dieses Druidenparadies sparen können. Plötzlich fing ich an zu zwinkern. Irrte ich mich oder geschah tatsächlich etwas mit dieser toten Gestalt? Zuerst dachte ich daran, dass sie noch lebte, dann jedoch sah ich, dass sich der Körper bewegte. Es war keine Täuschung, nur hatte diese Bewegung einen besonderen Hintergrund.

Sie war eine Fee oder was immer auch. Und wir befanden uns auf dem Friedhof der Elfen und Feen. Sie wurden hier geschaffen, sie starben hier, und sie veränderten sich an diesem Ort. Die Metamorphose hatte bereits bei Celina begonnen. Was ihren Körper zusammengehalten hatte, existierte nicht mehr. Er war dabei, sich aufzulösen, aber er verdunstete oder verdampfte nicht, er wurde nur flüssig und sickerte in das weiche Erdreich. Ich konnte mich der Faszination dieses Geschehens nicht entziehen, schaute hin und hatte alles andere vergessen. Und so erschrak ich auch über die Stimme hinter mir, als hätte mich ein Stromschlag erwischt.

»Sie wird bald als Grabstein aus dem Erdboden hervorkommen und den Friedhof erweitern.«

Ich fuhr herum, weil ich ihn mit eigenen Augen sehen wollte. Ja, ich hatte mich nicht getäuscht.

Vor mir stand der Rote Ryan!

***

 Genau in diesem Moment wusste ich, dass der Fall endgültig ein gutes Ende genommen hatte. Der Rote Ryan war mein Freund. Er stand voll und ganz auf meiner Seite. Er war ein Druide, und wer ihn sah, der musste ihn für einen Waldläufer halten in seiner Tarnkleidung.

»Du warst lange nicht mehr hier, John. Ich habe dich schon vermisst.«

»Aber jetzt bin ich da.«

»Willst du denn bleiben?«

»Nicht länger als nötig.«

»Hm…«, brummte er, »aber etwas Zeit wirst du doch für mich haben - oder?«

Die hatte ich, denn das war ich dem Roten Ryan einfach schuldig. Denn er würde es auch sein, der letztendlich für meine Rückkehr sorgte…
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